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Über den Autor:

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.


Über das Buch:

Wenn Bewunderung in Hass umschlägt.

Zwei brutale Morde. Zweimal das gleiche, mit dem Blut der Opfer geschriebene Wort: "Rudel". Erst lockt ein Mann eine junge Frau aus ihrer Wohnung und sticht sie nieder. Achtundvierzig Stunden später schlägt der Mörder auf einem Rockfestival erneut zu. Robert Drosten übernimmt die Ermittlungen. Wurden die Toten Opfer eines diabolischen Rachefeldzugs? Drosten sieht sich einem Täter gegenüber, der vor nichts zurückschreckt. Viel zu spät erkennt er, dass er zwischen die Fronten einer erbarmungslosen Auseinandersetzung geraten ist, an deren Ende auch sein Tod stehen soll.
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Er schlug das Fotoalbum auf, in dem er die Artikel sorgfältig sammelte. So viel Arbeit. Doch sie würde sich auszahlen. Der Mann würde ihn für seine Hingabe belohnen – davon war er überzeugt.

Der erste Zeitungsbericht stammte vom Tag des Prozessbeginns. Johannes Haupt, ein ehemaliger BKA-Kommissar, der aus eigenen Stücken die Behörde wegen Differenzen mit Vorgesetzten verlassen hatte und seit Jahren Sachbücher schrieb, stand wegen Mordes an seiner Geliebten vor Gericht. Er plädierte auf ›Unschuldig‹, denn er habe in Notwehr gehandelt. Die Staatsanwaltschaft wollte das Gegenteil beweisen.

Der Prozess weckte riesige mediale Aufmerksamkeit, was nicht in erster Linie am Tatvorwurf lag, sondern an der Unterstützung, die der Angeklagte von einer Gruppe hauptsächlich bestehend aus Studenten erhielt. Sie verstanden sich als seine Anhänger und nutzten die sozialen Medien, um die Unschuld ihres ›Gurus‹ zu beweisen. Sie twitterten, betrieben mehrere Facebook-Seiten und stellten sich als Entlastungszeugen zur Verfügung. Übereinstimmend behaupteten sie vor Gericht, die getötete Frau sei rasend eifersüchtig gewesen, und bestätigten damit die Version der Verteidigung.

Er überflog die einzelnen Meldungen, obwohl er ihren Inhalt auswendig kannte. Besonders ergiebig waren die Artikel eines wöchentlich erscheinenden Magazins, das sich darauf konzentrierte, Hintergrundmaterial zu recherchieren. Über die Leute, die Haupt unterstützten: Anfangs waren das bloß Studenten gewesen, die an einem von Haupt veranstaltetem Gewinnspiel teilgenommen hatten. Doch je präsenter das Thema in den Medien wurde, desto vielschichtiger wurden auch die Anhänger, die sich mittlerweile aus allen Altersgruppen zusammensetzten. Außerdem berichtete das Magazin über den Zufluchtsort, an dem die Anhänger lebten, und ihre Beweggründe. In ihren Augen war der frühere Bulle ein charismatischer Mensch, der gegen Polizeiwillkür vorging und deswegen von der Staatsmacht drangsaliert wurde. Die Vorwürfe gegen ihn seien konstruiert, behaupteten sie, und hätten nichts mit der Realität zu tun. Der Mann glaubte ihnen und beneidete sie für ihr Zusammengehörigkeitsgefühl. Aus diesem ›Wir gegen den Rest der Welt‹ entstand so viel positive Energie.

Er bedauerte, nicht von Anfang an zu dem Rudel gehört zu haben. Wie schön wäre es, seit Monaten im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Doch nun musste er einen anderen Weg finden, um Haupt davon zu überzeugen, welch wichtigen Beitrag er leisten könnte.

Im leise laufenden Fernseher ertönte eine Melodie, die der eingeschaltete Nachrichtensender für seine Breaking News benutzte. Interessiert schaute der Mann zum Bildschirm. Hatte der Richter das Urteil gesprochen?

***

Johannes Haupt erhob sich. Er spürte Zuversicht, jedoch verwässert durch die Sorge, ob es dem BKA womöglich gelungen war, das Urteil zu manipulieren. Die Monate im Knast hatten ihn pessimistisch gestimmt.

»Im Namen des Volkes verkünde ich folgendes Urteil«, begann der Richter.

In Haupts Ohren rauschte es. Schweiß trat ihm aus den Poren, und sein Pulsschlag beschleunigte sich. Die nächsten Worte konnten sein Leben zerstören.

»Nicht schuldig.«

Er schloss die Augen. Konnte sein Glück kaum fassen. Sein Anwalt schlug ihm zufrieden auf die Schulter, ehe beide der Aufforderung des Richters nachkamen und sich wieder setzten. Im Zuschauerraum wurde applaudiert. Haupt hörte Lisas begeistertes Kreischen. Der Vorsitzende des Gerichts bat nachdrücklich um Ruhe, die nur zögerlich einkehrte. Während er die Begründung verlas, schweifte Haupts Blick über die Anwesenden. Lisa lächelte ihm zu und formte mit ihren Fingern ein Herzsymbol. Dann spitzte sie die Lippen zu einem Kussmund. Drei Reihen hinter ihr saß sein ehemaliger Partner beim BKA, Robert Drosten, und starrte ihn finster an.

Johannes Haupt zwinkerte ihm zu.

***

»Das ist so ungerecht«, fluchte Kriminalkommissarin Viola Leupel.

»Ich weiß«, antwortete Drosten, »und es tut mir sehr leid.«

Das Opfer Michelle Thanner war Violas Halbschwester gewesen und hatte erst durch einen Hinweis der Kommissarin von einem Gewinnspiel erfahren, das Johannes Haupt veranstaltet hatte. Da das BKA zu dem Zeitpunkt Haupt wegen eines Vorfalls in Leipzig suchte, aber seinen Aufenthaltsort nicht ausfindig machen konnte, hatten Robert Drosten und Viola Leupel gemeinsam die Idee entwickelt, Michelle zu bitten, daran teilzunehmen. Und tatsächlich hatte sie gewonnen, war Haupt persönlich begegnet – und in seinen Bann geraten. Statt das BKA zu unterstützen, hatte Michelle Haupt geholfen und war seine Geliebte geworden. Bis er sie beseitigt hatte.

Die beiden BKA-Mitarbeiter waren für den Prozess aus der Wiesbadener Zentrale nach Nürnberg gereist, wo der Prozess stattfand, und saßen in einer Bäckerei in der Nähe des Gerichtsgebäudes. Der Laden war gut besucht, sie hatten den letzten freien Tisch in der hintersten Ecke ergattert – was Drosten recht war. Leupels Augen waren gerötet, offenbar hatte sie auf dem Weg hierher geweint.

»Sie hat in den Tagen und Stunden vor der Ermordung per E-Mail und Telefon um Hilfe gefleht. Das hat der Richter nicht berücksichtigt.«

»Ich schätze, er und die Schöffen haben der Verteidigung Glauben geschenkt.«

»Michelle war kein übertrieben eifersüchtiger Mensch«, widersprach sie. »Ich bin wahrscheinlich schlimmer als sie.«

Ratlos zuckte Drosten mit den Achseln.

»Und was jetzt?«, fragte die Kriminalkommissarin.

»Ich vermute, der Staatsanwalt wird in Revision ...«

»Das meine ich nicht«, unterbrach sie ihn. »Was unternehmen wir gegen Johannes Haupt? Haben wir juristische Hebel in der Hand?«

Drosten verstand ihre Denkweise. Auch er verspürte den Wunsch, es Haupt heimzuzahlen. Denn er hatte nicht nur Michelle getötet, sondern zumindest in Leipzig Polizisten aus Drostens Team in Lebensgefahr gebracht. Und wahrscheinlich auch in anderen Fällen Ermittlungen erschwert. Die Sachbücher, die er schrieb, verrieten geheime Methoden des BKA. Wahrscheinlich sah sich Haupt als ein Whistleblower, der einen gerechten Kampf austrug, dabei war er bloß ein im Unfrieden geschiedener ehemaliger Kommissar, der ständig mit Vorgesetzten aneinandergeraten und fragwürdige Ermittlungen geführt hatte.

»Wir könnten ihn anonym bei der Steuerbehörde anzeigen«, schlug Leupel vor. »Oder das Ordnungsamt einschalten. Auf seinem Anwesen hausen inzwischen so viele Unterstützer.«

»Das bringt nichts«, entgegnete Drosten. »Im Gegenteil. »Wenn herauskommt, dass wir dahinterstecken, wird er das in der Öffentlichkeit genüsslich gegen uns verwenden, weil es den Eindruck seiner Unschuld zementiert.«

»Also lässt du ihn davonkommen?«, fragte Viola ungläubig.

Drosten dachte an den Mann, den er ohne ihr Wissen in Haupts Unterstützergruppe eingeschleust hatte. Oberkommissar Lukas Sommer – ein Spezialist für Undercover-Einsätze – lebte seit zwei Monaten bei den Anhängern des selbsternannten Gerechtigkeitskämpfers Haupts und berichtete regelmäßig davon, was auf dem Gelände passiert. Wobei das in erster Linie Unterstützungsmaßnahmen während des Prozesses gewesen waren. Mittlerweile war Sommer gut integriert und hatte es bis auf die zweite Hierarchie-Ebene geschafft.

»Wir ermitteln heimlich«, erklärte er knapp. »Welchen Sinn hätte es, einen Steuerverstoß anzuzeigen oder Hygienemängel zu finden? Außerdem hat Haupt einen Steuerberater und wird kaum in größerem Stil Steuern hinterzogen haben. Und Hygienemängel könnten maximal zu Geldstrafen führen, die er locker aus der Portokasse bezahlt.«

Ruckartig führte Leupel die Kaffeetasse an ihre Lippen. Ein Tropfen spritzte heraus und traf ihre Wange. Unwirsch wischte sie ihn mit dem Handrücken fort.

»Das klingt so, als hätte er gewonnen.«

»Nein«, widersprach Drosten. »Er hat zur Halbzeit einen kleinen Vorsprung. Ich setze alles daran, dass er am Ende für seine Taten einen gerechten Preis bezahlt und im Gefängnis landet.«

***

Er schaltete den Fernseher aus. Johannes Haupt war freigesprochen und würde in den nächsten Stunden zu seinem Rudel zurückkehren. Das Anwesen lag ungefähr eine Fahrtstunde von dem Landgericht Nürnberg entfernt, in dem der Prozess stattgefunden hatte.

Wut über sein eigenes Versagen stieg in ihm auf, er packte eine auf dem niedrigen Couchtisch stehende, halbvolle Wasserflasche und warf sie gegen die Wand. Er hatte die richtige Gelegenheit verpasst, sich ihnen anzuschließen. Warum hatte er das Potenzial der Gruppe nicht erkannt, als er das erste Mal von ihr gelesen hatte? Wie gern würde er zu ihnen gehören, eine führende Rolle einnehmen, Freunde haben. Doch die Position eines Mitläufers kam für ihn nicht infrage. Also musste er sich in aufsehenerregender Form in den Vordergrund drängen. Haupt war ein Mörder – daran hatte er trotz des Freispruchs keinen Zweifel. Ein Mörder würde erkennen, wenn ein ebenbürtiger Mitspieler das Spielfeld betrat.

Er ging in die Küche und öffnete die Schublade, in der er seine Messer aufbewahrte. Ob er eins besaß, das jenem ähnelte, mit dem Haupt die Studentin umgebracht hatte?

Er wählte ein Santokumesser mit einer dreizehn Zentimeter langen Keramikklinge und legte es neben den Herd. Bevor er die Wohnung verließ, musste er seine Sachen zusammenpacken und genau überlegen, was er benötigte.

Draußen dämmerte es, als er das Zelt aus dem Keller holte und zu seinem Wagen trug. Die nächsten Tage wäre er unterwegs und würde eine blutige Bewerbungsmappe zusammenstellen. Danach hätte Haupt gar keine andere Chance, als ihm einen gebührenden Platz weit oben in der Hackordnung zuzuweisen.

Ohne Wehmut schaute er zurück zu dem Haus, in dem er seit einem Jahr lebte. Eine Zeit der Einsamkeit. Er hatte sich in den eigenen vier Wänden isoliert gefühlt und an jeder einzelnen Enttäuschung geknabbert. Heute begann jedoch eine bessere Zukunft. Endlich konnte er ins Licht der Öffentlichkeit treten und musste nicht mehr im Geheimen laborieren. Es kam nicht mehr darauf an, unerkannt Rache zu üben. Sobald er im Rudel integriert wäre, würden es ihn beschützen.

Er stieg in sein Auto. Seine Gedanken kreisten ausnahmsweise nicht um Johannes Haupt, sondern um die Frau, zu der er nun fahren würde. Er hatte sie vor einigen Wochen auf einer Flirtplattform kennengelernt. Sie hatten sich geschrieben und relativ schnell miteinander verabredet. Er hatte ein Restaurant ausgesucht und sie dorthin eingeladen. Aber sie war nicht aufgetaucht, weshalb er unter den mitleidigen Blicken der Kellner sinnlos gewartet hatte. Die anschließende Kommunikation war ihm rasch entglitten. Nach wenigen vulgären Ausdrücken hatte sie ihn geblockt und somit verhindert, dass er ihr gehörig die Meinung sagen konnte. Deshalb hatte er angefangen, im Internet nach Informationen über sie zu suchen. Es war so leicht gewesen, ihre Adresse herauszufinden. Eine Nachlässigkeit, für die sie mit dem Tod bezahlen würde. Und wie es der Zufall wollte, hatte sie ein paar Postings kommentiert, die sich um den Prozess gegen Haupt gedreht hatten. Ihre Meinungsäußerungen hatte er als unerträglich empfunden.

Er parkte sein Fahrzeug ungefähr fünfhundert Meter von ihrem Haus entfernt und wartete, bis es an diesem kühlen Maiabend endlich dunkel war. Dann öffnete er die Fahrertür. Er hatte ihrem Viertel schon mehrere heimliche Besuche abgestattet, um eine Schwachstelle zu finden. Sie wohnte im zweiten Stock, sodass er nicht einfach über den Balkon bei ihr einsteigen konnte. Doch bereits beim ersten Mal war ihm der Zugang an der Seite des Hauses aufgefallen. Fünf Stufen führten zu einer Holztür, hinter der ein Fahrradkeller lag, von dem aus man das zentrale Treppenhaus erreichte. Das letzte Mal war er am helllichten Tag hierhergekommen und hatte alles auf eine Karte gesetzt. Wie ein rechtmäßiger Bewohner war er die Treppe hinuntergegangen und hatte an der Tür gerüttelt. Sie war nicht abgeschlossen gewesen. Er war ins Innere geschlüpft und hatte sich im Fahrradkeller umgesehen. Es gab drei in Kopfhöhe angebrachte Fenster, die lediglich mit einem altmodischen Griff abgesperrt wurden. Jedes davon war breit genug, dass ein Mensch hindurchklettern konnte. Für alle Fälle hatte er den mittleren der drei Griffe umgelegt. Ob das jemandem aufgefallen war?

Mit gesenktem Blick und Kapuze über dem Kopf schlenderte er zu dem Gebäude. Er lief die Stufen hinab und rüttelte an der Tür. Verschlossen.

Für einen Moment übermannte ihn Zorn. Er unterdrückte den Wunsch, laut aufzustöhnen und gegen das weiße Holz zu poltern. Denn noch hatte er eine weitere Chance.

Betont langsam ging er die Treppe wieder hoch, blieb vor dem mittleren Kellerfenster stehen und trat gegen den Holzrahmen. Quietschend schwang die Scheibe nach innen auf. Rasch hockte er sich hin und zwängte sich ins Haus.

***

Klopfte es an der Wohnungstür?

Überrascht schaute Lena zur Uhr. Wer mochte das sein, abends um halb elf? Sie stellte den Ton am Fernseher aus und lauschte. Doch es war nichts zu hören. Hatte sie sich das Klopfen nur eingebildet? Sie beschloss, zur Tür zu gehen und durch den Spion zu blicken. In der Diele bemerkte sie ein beschriebenes Stück Papier, das jemand unter der Tür hindurchgeschoben haben musste. Verunsichert hob sie den Zettel auf.

Liebe Nachbarin!

Ich habe nicht geklingelt, um Sie nicht zu wecken. Aber egal, wann Sie das lesen, kommen Sie bitte zu mir rüber. Ich brauche Ihre Hilfe.

Hedwig Schiller

Ob die alte Dame ein gesundheitliches Problem hatte? Eigentlich musste sie wissen, dass sie in einer solchen Situation jederzeit klingeln durfte. Lena sah durch den kleinen Türspion. Der Hausflur lag im Dunkeln. War Frau Schiller sofort in ihre Wohnung zurückgekehrt? Lena griff nach ihrem Schlüsselbund und öffnete die Tür. Sie wollte gerade in den Flur treten, als sie eine schemenhafte Bewegung wahrnahm.

***

Informationen waren stets Gold wert. Aus ihrer kurzen Korrespondenz wusste er, dass sich Lena gut mit der Nachbarin verstand. Und dass sich die beiden Frauen siezten. So war es leicht gewesen, eine Idee zu entwickeln, um die Schlampe aus ihrer Wohnung zu locken. Erst klopfte er sacht, dann schob er den vorbereiteten Zettel unter der Tür hindurch. Seine einzige Sorge war, die Handschrift könnte Lenas Misstrauen wecken. Er ging in die Hocke und wartete. Kurze Zeit später hörte er das Geräusch klirrender Schlüssel. Im nächsten Moment ging die Tür auf.

Nun musste er blitzschnell handeln.

Er federte in die Höhe, sodass sie sich gegenüberstanden, und stieß die Hure nach hinten. Überrascht stöhnte sie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er sprang in die Diele, schloss die Tür hinter sich und packte sie an den Haaren. Sie war zu verängstigt, um Gegenwehr zu leisten. Ehe sie um Hilfe schreien konnte, hielt er ihr bereits den Mund zu und setzte sich auf ihre Brust.

»Du hättest mich nicht provozieren dürfen«, zischte er ihr ins Ohr.

Aus seiner Jackentasche holte er einen zurechtgeschnittenen Klebestreifen, mit dem er ihr die Lippen versiegelte.

»Du hast Glück«, flüsterte er. »Eigentlich müsste ich mir zuerst nehmen, was mir zusteht. Aber heute habe ich eine andere Mission.«

Jetzt, da es zu spät war, versuchte sie, ihn abzuwerfen und wimmerte kaum hörbar. Er umklammerte ihren Hals und drückte zu. Die Todesangst setzte Energien in ihr frei, und ein paar Sekunden lang hatte er Schwierigkeiten, sie am Boden zu halten – bis ihr Widerstand erlahmte. Mit einer Hand drückte er weiter erbarmungslos zu, mit der anderen griff er in seine Tasche und holte das Messer hervor.

»Ich brauche dein Blut«, raunte er der Frau zu, die schon im Sterben lag. »Nur so wird meine Botschaft erhört.«

Er führte die Klinge an ihren Hals und löste den Klammergriff. Dann stach er zu. Blut spritzte ihm entgegen. Er hielt die Messerspitze an die Wunde. Wie viel von der roten Flüssigkeit brauchte er wohl, um das Wort ›Rudel‹ zu schreiben?
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Lisa streichelte seinen Handrücken, als sich das Taxi dem kleinen Dorf näherte, in dem Haupt ein großes Grundstück samt Gebäude gekauft und aufwendig modernisiert hatte.

»Gleich bist du endlich wieder zu Hause«, sagte sie. »Nach so langer Zeit.«

Johannes Haupt schaute aus dem Fenster. Neun Monate, dachte er verbittert. Sie hatten ihn neun Monate in den Knast gesteckt, den Prozessbeginn verzögert und jeden Antrag auf Haftentlassung wegen vermeintlicher Fluchtgefahr abgelehnt. Zwar gewährte ihm der Staat nun eine finanzielle Entschädigung, doch mit einer solchen Dauer hatte er nicht gerechnet. Außerdem hatte er das Geld ohnehin nicht nötig. Während des Prozesses waren die Verkaufszahlen seiner Bücher explodiert. Seine Enthüllungen über die schmutzigen Tricks des BKA, verpackt in spannende True-Crime-Geschichten, hatten zeitweise die Bestsellercharts dominiert. Von jedem einzelnen Werk war mindestens eine zusätzliche Auflage verkauft worden.

»Bist du aufgeregt?«, plapperte Lisa.

Warum schweigt sie nicht einfach?

»Quatsch«, brummte er. »Ich denke bloß darüber nach, was mir das Establishment geraubt hat. Ich werde fast ein Jahr eingesperrt, obwohl ich eindeutig in Notwehr gehandelt habe. Das ist so ungerecht. Sie hat mich verletzt!« Theatralisch strich er über die gut verheilte Wunde an seiner Schulter. Die Narbe würde ihn immer an die Ereignisse erinnern. An Michelles Augen, in denen er erkannte, wie das Leben aus ihrem Körper verschwand. »All die Zweisamkeit, die das System uns gestohlen hat«, fügte er hinzu.

»Mein Schatz«, flüsterte sie ergriffen. »Wir holen das nach. Schon heute Nacht.«

Worauf du dich verlassen kannst.

»Da wartet ja ein richtiges Empfangskomitee«, mischte sich der Taxifahrer ein.

Haupt blickte durch die Windschutzscheibe nach draußen. Tatsächlich standen auf der Straße vor ihnen Dutzende Menschen, einige hielten Plakate in die Höhe, auf denen sie in großer Schrift ›Willkommen daheim‹ oder ›Unschuldig‹ geschrieben hatten.

»Du bist ihr Held«, sagte Lisa.

Haupt lächelte und versuchte, seinen Frust hinunterzuschlucken. Die erste Phase seines Plans war beendet. Sie hatte sich hingezogen, aber jetzt begann der schöne Teil. Er würde sich in der Bewunderung seiner Anhänger sonnen und sie inhalieren, bevor er die nächsten Schritte in Angriff nahm. Schritte, von denen seine Anhänger nichts ahnten. Trotzdem würden sie ihrem Messias bereitwillig folgen – falls er es vorsichtig genug anstellte.

Das Taxi stoppte zwanzig Meter vor der wartenden Menge.

»Ich lasse Sie besser hier raus, bevor ich noch versehentlich jemanden touchiere. Das macht zweiundneunzig Euro und vierzig Cent.«

»Ich übernehme das«, erklärte Lisa.

Haupt fiel es schwer, einen bissigen Kommentar zu unterdrücken. Glaubte sie, er hätte Geld dabei?

Lisa holte aus ihrer Handtasche zwei Fünfzig-Euro-Scheine und reichte sie dem Mann. »Stimmt so.«

»Danke. Brauchen Sie eine Quittung?«

Unsicher schaute Lisa ihn an.

»Nein«, erwiderte Haupt.

Er öffnete die Autotür, und sofort brandete Beifall auf. Einige der Wartenden traten näher. Haupt kannte nicht einen von ihnen. Sie mussten während des Prozesses zu der Gruppe gestoßen sein. Es waren hauptsächlich junge Menschen, maximal fünfundzwanzig Jahre alt. In der Mehrzahl Frauen. Überraschenderweise entdeckte er auch einige Ältere unter ihnen, die wie Hippies gekleidet waren. Träumten sie von Love and Peace? Das würden sie allerdings genauso wenig bekommen, wie die Mitglieder der Manson-Family. Innerlich lächelte Haupt bei dem Gedanken.

»Es ist so wundervoll, endlich zu Hause zu sein!«, rief er, und der Applaus schwoll an.

Lisa stieg auf derselben Seite aus wie er. Das Taxi setzte vorsichtig zurück, während Lisa nach seiner Hand griff. Haupt überlegte, ihre Hand abzuschütteln, doch er ahnte, dass eine solche Abweisung zu Diskussionen führen würde. Also ertrug er diesen unangenehmen Ausdruck ihrer Besitzergreifung.

Mit der freien Hand winkte er der Menge zu.

»Hast du die Kameras bemerkt?«, flüsterte Lisa und nickte in Richtung der Stelle, an der sie sich postiert hatten. Gut fünfzig Meter vom Grundstück entfernt, auf einer leicht erhöhten Position.

»Schon von weitem«, antwortete er. »Sieben Kamerateams. Beinahe enttäuschend. Ich hatte mit mehr medialer Aufmerksamkeit gerechnet.«

Sie grinste, denn sie hielt das offenbar für einen Scherz.

Er machte zwei Schritte auf die Leute zu, die sich ihrerseits in seine Richtung bewegten. Innerhalb weniger Sekunden waren Lisa und er umringt. Manche nannten ehrfürchtig seinen Namen und behaupteten, für ihn gebetet zu haben. Hände wurden ihm entgegengestreckt, und er schüttelte sie. Ein oder zwei kräftigere Typen schlugen ihm anerkennend auf die Schulter. Er und Lisa brauchten ewig für den kurzen Weg bis zur geöffneten Haustür. Dann hatten sie es geschafft. An der Türschwelle warteten der ehemalige Informatikstudent Andreas und der BWLer Phil, die damals wie Michelle Thanner und Lisa an dem Gewinnspiel teilgenommen hatten. Die er in seinen Bann gezogen hatte, da er Unterstützer benötigte. Beide hatten am Vormittag noch im Gerichtssaal gesessen und der Urteilsverkündung gelauscht, ehe sie zu Haupts Anwesen gerast waren, um seine Rückkehr vorzubereiten.

»Willkommen daheim, Bruder«, sagte Andreas ergriffen und fiel ihm in die Arme.

Bruder?, dachte Haupt amüsiert. Ist das sein Ernst?

»Ich bin so froh, wieder hier zu sein«, sagte er.

»Das glauben wir dir.«

Andreas löste sich von ihm. Glücklicherweise reichte Phil ein langer Händedruck zur Begrüßung aus.

»Wo ist Nick?«, fragte Haupt.

Der Psychologiestudent war der Vierte im Bunde der Unterstützer, die von Anfang an zu Haupts Rudel gehört hatten.

»Draußen«, erwiderte Phil. »Wir haben etwas vorbereitet. Komm mit!«

Sie hatten so viel Holz gestapelt, dass die Flammen fast vier Meter hoch loderten. Johannes Haupt hatte den Ehrenplatz zugewiesen bekommen. Neben ihm saß – wie eine Prinzessin – Lisa und genoss dieses Privileg sichtlich. Hinter ihnen war eine Stuhlreihe für Andreas, Phil und Nick aufgebaut.

Alle anderen hockten ihnen gegenüber auf Decken am Boden. Es gab Brot und Wein, außerdem Bier, Wasser, Cola und Tee.

Nick beugte sich nach vorne. »Sie erwarten eine Ansprache ihres Anführers«, flüsterte er Haupt ins Ohr.

»Den Wunsch werde ich ihnen gleich erfüllen«, sagte der. »Zuvor möchte ich jedoch den Moment genießen.« Er deutete nach oben. »Und den Sternenhimmel. Der hat mir im Knast gefehlt.«

In Wahrheit musterte er misstrauisch die Menge. Viele der Anwesenden hielten Smartphones in die Höhe. Was sie damit anstellten, war nicht schwierig zu erraten. Wo würden die Filme und Fotos landen? Auf Facebook? YouTube? Instagram? Oder hatte sich in den vergangenen Monaten eine neue Plattform etabliert, die ihm unbekannt war? Wie schon bei seinem Eintreffen wunderte er sich, dass inmitten der vielen jungen Leute etwa ein halbes Dutzend Frauen saß, die vierzig oder fünfzig Jahre alt sein mussten, wenn nicht noch älter. Haupt konnte sich vorstellen, wieso ihn die jüngere Generation faszinierend fand. Er sah gut aus, war erfolgreich und vermögend. Ein moderner Star. Fast wie der Gewinner einer Casting-Sendung. Aber welches Interesse die Älteren hierhergetrieben hatte, wollte er im Laufe der nächsten Tage in Einzelgesprächen herausfinden.

Er trank einen Schluck Weißwein – eine bessere Sorte als die, die sie seinen Anhängern eingeschüttet hatten. Nick hatte recht. Er musste ihnen eine mitreißende Rede bieten.

Haupt erhob sich, und sofort verstummte das Gemurmel am Lagerfeuer.

»Ich heiße Johannes Haupt«, begann er und stoppte direkt wieder, da amüsiertes Gelächter ertönte. Nachdem es abgeklungen war, fuhr er fort: »Die letzten neun Monate habe ich unschuldig im Gefängnis verbracht. Eine Frau hat, rasend vor Eifersucht, versucht, mich zu ermorden.« Er legte eine Hand auf die unter dem Hemd versteckte Narbe. »Hätte sie mich ein paar Zentimeter tiefer getroffen, wäre ich heute nicht bei euch. Leider muss ich bekennen, dass ich mich ihr gegenüber nicht völlig korrekt verhalten hatte. Ich wollte mich auf unschöne Weise von Michelle trennen und verhindern, dass sie Stunk macht. Wahrscheinlich war ich zu konfliktscheu, wobei man das ja vielen Männern nachsagt. Ich war feige und geriet dadurch selbst in Lebensgefahr. Michelle hat mich angegriffen. Schwer verwundet konnte ich ihr im letzten Moment das Messer entwinden und mich verteidigen. Die Behandlung, die mir anschließend widerfahren ist, hatte ich nicht verdient.« Diesmal unterbrachen ihn empörte Zwischenrufe, deren Abklingen er ebenfalls abwartete. »Das BKA hat einen Prozess gegen mich angestrengt und eine Marionette als Staatsanwalt eingesetzt. Den Richter konnten sie jedoch nicht kaufen, weswegen ich heute Morgen nach einem mehrmonatigen Verfahren freigesprochen wurde.« Applaus brandete auf. »Moment!«, rief er. »Der Beifall steht eigentlich ganz anderen zu. Lisa, Andreas, Phil und Nick. Ihr dürftet sie kennen. Sie haben mit ihren Aussagen vor Gericht geholfen, die Wahrheit ans Licht zu befördern, und außerdem haben sie euch in meiner Abwesenheit hier aufgenommen und euch Aufgaben zugeteilt. Nur deshalb funktioniert euer Zusammenleben so reibungslos, denn irgendwer muss ja einkaufen, kochen und all die anderen alltäglichen Dinge erledigen. Dafür sollten wir uns mit einem donnernden Applaus bedanken.« Er drehte sich zu seinen Mitstreitern um und klatschte fest in die Hände.

Ausnahmslos alle Anwesenden erhoben sich von ihren Decken und spendeten stehend Applaus.

»Setzt euch wieder«, bat Haupt ein paar Minuten später. »Als ich im Knast saß, haben mir meine treuen Weggefährten immer erzählt, was hier vorgeht. Trotzdem bin ich schier überwältigt. Ich habe auf dem Grundstück siebenundzwanzig Zelte gezählt, und ich weiß, dass ihr stellenweise seit Wochen darin schlaft. Die Gästezimmer meines Hauses sind komplett belegt. Das macht mich unglaublich stolz. Wir müssen gemeinsam überlegen, wie wir euren Wohnkomfort erhöhen können – bestimmt fällt uns etwas ein. Vor allem sollt ihr aber wissen, wie ihr mich unterstützen könnt, wenn ihr euch entscheidet, bei uns zu bleiben. Ich werde nämlich ein Buch über die skandalösen Ermittlungen schreiben, das sehr genau verdeutlichen wird, wie korrupt und verlogen das BKA agiert. Mein Ziel ist es, eine Millionenauflage zu erreichen. Je schneller das Buch erscheint, desto besser. Gleichzeitig will ich sämtliche sozialen Medien nutzen, um unseren Kampf gegen die staatliche Willkür zu dokumentieren. Wenn wir gewinnen, leben wir anschließend in einer gerechteren Welt, das verspreche ich. Wir bombardieren die Öffentlichkeit mit Videos und Statements. In ein paar Monaten soll es in diesem Land niemanden mehr geben, der noch nie von Johannes Haupt, seiner Familie und ihrer gemeinsamen Mission gehört hat.« Er breitete die Arme aus und genoss den erneuten Beifall.

***

In seinem Büro führte Haupt am späten Abend Einzelgespräche mit Anhängern, die in den zurückliegenden Wochen Führungsqualitäten gezeigt hatten. Er wusste, dass die vier Studenten für seine Pläne nicht ausreichten. Wenn er Angst und Schrecken verbreiten wollte, benötigte er starke Verbündete.

Es klopfte an der Tür.

»Herein«, rief er.

Lisa führte einen großen Mann in den Raum, der sehr sportlich wirkte. Haupt nahm ihn näher in Augenschein. Da der Neuankömmling lediglich T-Shirt und Röhrenjeans trug, bemerkte man seinen muskulösen Körper sofort.

»Das ist Lucky«, stellte ihn Lisa vor. »Er ist seit knapp drei Monaten bei uns und ein wahres Organisationstalent.«

Haupt stand auf und schüttelte ihm die Hand.

»Unter anderem hatte er die Idee, Dixi-Klos aufzustellen«, fuhr Lisa fort.

»Ich habe in den Nullerjahren Rockfestivals organisiert«, erklärte Lucky. »War also kein Ding.«

»Deine Bescheidenheit gefällt mir«, sagte Haupt. »Aber lass mich eins fragen. Wie alt bist du?«

»Zweiundvierzig.«

»Deutlich älter als die meisten Leute am Feuer.«

»Ist man nicht immer so alt, wie man sich fühlt?«, entgegnete der Mann schmunzelnd.

»Dann bin ich im Knast um ein Jahrzehnt gealtert. Also bin ich nicht ein bisschen jünger als du, sondern deutlich älter.« Nun grinste auch Haupt. »Was hat dich zu uns gebracht?«

»Ich fühlte mich vom Gesetz ebenfalls ungerecht behandelt. Ist allerdings schon über zwei Jahre her.«

»Ein Strafprozess? Was hast du angestellt?«

»Nein. Ein Familienstreit. Rosenkrieg. Schlammschlacht. Nenn es, wie du willst. Das Gericht sprach meiner Ex-Frau, die mich übrigens betrogen hatte, Unterhalt zu, weil sie wegen irgendwelcher psychischen Probleme angeblich nicht arbeiten kann. Das faule Stück! Für meinen Sohn hätte ich ja gezahlt, aber dass mir ihretwegen bloß der Selbstbehalt blieb, habe ich nie kapiert.«

»Wie hast du reagiert?«

»Ein Jahr habe ich wie ein dummes Schaf bezahlt, danach bin ich abgehauen. Ich hatte nämlich erfahren, dass das Miststück einen Neuen hat. Sie leben wie eine Familie zusammen, nur heiraten kommt nicht infrage, denn sonst würde sie die Ansprüche an mich verlieren. Mein Job hat mich eh nicht mehr befriedigt, deshalb bin ich verschwunden.«

»Wie heißt dein Sohn?«

»Jeremias.«

»Vermisst du ihn nicht manchmal?«

»Ständig. Das ist der Preis, den ich bezahle.«

»Was hast du beruflich getan?«

»Zuletzt war ich Türsteher.«

»Bist du mit deiner Unterbringung zufrieden?«, erkundigte sich Haupt.

»Klar. Ich gehöre zu den Leuten, die hier im Haus pennen dürfen. Das ist ein Privileg! Und der Kerl, mit dem ich das Zimmer teile, schnarcht fast gar nicht. Zumindest solange er wach ist.«

Haupt lachte. »Warten wir die nächsten Wochen ab. Ich schätze, die Anzahl der Personen auf dem Grundstück wird sich reduzieren.«

»Glaub ich nicht«, widersprach Lucky.

»Ich fürchte schon, da ich einige unpopuläre Maßnahmen treffen muss.«

»Zum Beispiel?«

»Das erfährst du demnächst. Danke, dass du dir die Zeit genommen hast. Jetzt kannst du zurück zur Party. Oder zu deinem schnarchenden Zimmergenossen.«

***

Im Gefängnis hatte Haupt oft von seinem ersten Mal nach der Freilassung geträumt. Er wusste, Lisa würde alles für ihn tun. Und genauso war es gekommen. Sie hatte sich ihm vollständig hingegeben.

Trotzdem lag er nach dem Sex emotional unbefriedigt im Bett und starrte an die Decke.

»Das war so toll«, wisperte Lisa.

»Ja«, bestätigte er leise. Dabei dachte er an die beiden jungen Dinger, die ihm am Lagerfeuer aufgefallen waren. Freundinnen, vielleicht sogar Schwestern. Hübsche Teenagerinnen. Mit ihnen hätte er sich deutlich lieber amüsiert. Wenn sie zu denjenigen gehörten, die blieben, könnte er das irgendwann nachholen.

Lisa streichelte seine Brust auf eine so monotone Art, dass es ihm schwerfiel, sie deswegen nicht anzumeckern. Er musste geduldig sein. Sie war, wie ihre Vorgängerin Michelle, ein wichtiges Puzzleteil im Gesamtbild. Doch ihre Art, von ihm Besitz zu ergreifen, nervte ihn. Im Prozess war sie als vermeintlicher Auslöser für Michelles angebliche Eifersucht nützlich gewesen. Jetzt hingegen könnte sie zu einem Bremsklotz werden. Er hielt ihre Hand fest, kaschierte das jedoch dadurch, dass er mit dem Daumen über ihre Haut strich.

»Du hast Lucky gegenüber von unpopulären Maßnahmen gesprochen. Hast du schon konkrete Pläne?«

»Ja«, antwortete er. »Ist dir während meiner Rede am Feuer etwas aufgefallen?«

Sie schien kurz nachzudenken, ehe sie die Frage verneinte.

»Ganz viele haben die Ansprache per Handy aufgenommen. Das gefällt mir nicht.«

»Wieso nicht?«

»Wir müssen die Kontrolle haben über die Sachen, die gepostet werden. Stell dir vor, jemand filmt zufällig einen Streit und lädt das hoch. Nein! Das würde kein gutes Licht auf uns werfen.«

»Was willst du dagegen tun?«

»Ich werde relativ zügig die Handynutzung verbieten und alle Handys einkassieren.«

»Oh-oh«, reagierte Lisa. »Das wird den Wenigsten gefallen.«

»Deshalb gehe ich ja auch davon aus, dass sich die Anzahl der Anwesenden deutlich reduziert.«

»Das fürchte ich auch.«

»Nein, Lisa, nicht fürchten. Uns kommt das zugute. Momentan sind es zu viele. Die alle vernünftig zu ernähren, kostet eine Menge Kohle. Klar, meine Bücher verkaufen sich wunderbar, trotzdem hat es mich beunruhigt, was mir Phil heute Abend über unsere momentanen Ausgaben mitgeteilt hat. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ein Drittel der Leute würde für meine Pläne völlig ausreichen. Zumal ich die treuen Anhänger gerne einheitlich einkleiden möchte. Wofür wir wiederum eine Stange Geld in die Hand nehmen müssen.«

»Einheitskleidung?«

»Ja. Mir schwebt eine komplett schwarze Montur vor.«

»Was bringt das?«

»Ich will dem Establishment Angst einjagen. Wenn wir in der Öffentlichkeit wie ein schwarzer Block auftreten, macht das gewaltigen Eindruck. Du wirst schon sehen.«
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Lukas Sommer wartete, bis sein Zimmergenosse Jörg Lange eingeschlafen war. Sobald dessen leises Schnarchen ertönte, fühlte sich Sommer sicher. Lange hatte normalerweise einen tiefen Schlaf.

Aus der Nachttischschublade holte er sein Smartphone und überprüfte den Ladezustand. Dreißig Prozent, das würde genügen. Er startete das verschlüsselte Chat-Programm, das ihm die IT des BKA aufgespielt und gut im Handysystem versteckt hatte, damit es bei einer Überprüfung nicht sofort auffiel.

Haupt ist triumphal zurückgekehrt und hat eine Ansprache gehalten, in der er sich über den ungerechten Prozess beklagt hat. Er will ein Buch darüber schreiben und hofft, dass ihn seine Anhänger dabei unterstützen. Konkreter ist er nicht geworden. Ich vermute, du findest Videos von der Rede bereits auf Facebook. Da saßen viele Leute am Lagerfeuer und haben ihn gefilmt. Ihn schien das ziemlich zu stören. Vorhin hat er mich zu einem Sechs-Augen-Gespräch zu sich gerufen. Lisa war ebenfalls anwesend. Die große Liebe, die sie im Gerichtssaal vorgetäuscht haben, ist das von seiner Seite aus definitiv nicht. Im Gegenteil. Lisa schien ihn zu nerven. Was er mit der Unterhaltung bezweckte, hat er nicht gesagt. Ich versuche, dich laufend zu informieren. Solltest du nichts von mir hören, hat er womöglich die Handynutzung eingeschränkt.

»Was machst du da?«

Sommer zuckte zusammen. Er war so vertieft gewesen, dass er nicht auf seinen Zimmergenossen geachtet hatte. Rasch sendete er die Nachricht ab und schaltete danach das Telefon aus.

»Ich kann nicht einschlafen«, brummte er.

»Hast du gezockt?«

»Genau.«

»Verrückt«, entgegnete Lange schmunzelnd. »Wie alt bist du?«

»Dreh dich um und penn weiter! Aber bitte möglichst leise.«

***

Johannes Haupt drückte vorsichtig die Türklinke hinunter und verließ das Schlafzimmer. Die erste Nacht im eigenen Bett hatte er sich befriedigender vorgestellt. Jedoch nicht nur körperlich, denn im eigenen Bett zu schlafen hätte ihm zusätzlich zeigen müssen, was er erreicht hatte. Doch das Ausbleiben dieses Gefühls war bloß ein kleiner Wermutstropfen.

Obwohl das Haus überfüllt war, begegnete er auf dem Flur glücklicherweise niemandem. Haupt schlüpfte in sein Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Am Schreibtisch dachte er über seine Optionen nach. Robert Drosten hatte ihm fast ein Jahr Lebenszeit geraubt. Dafür würde er bezahlen. Irgendwie musste es Haupt gelingen, seinen Ex-Partner in eine tödliche Falle zu locken.

Haupt erinnerte sich an den wundervollen Moment, als er Michelle die Klinge in den Hals gerammt hatte. Ein so unbeschreibliches Gefühl. Er war sich wie ein Rachegott vorgekommen. Das wollte er zukünftig wieder erleben. Um seinen Ex-Partner in die Ecke zu treiben, müsste er jedoch einige Vorbereitungen treffen.

Er startete den Computer. Drosten wusste wahrscheinlich immer noch nicht, dass Haupt einen Mitarbeiter aus der IT-Abteilung des BKA gewissermaßen bezahlte. Zumindest war dieses Detail beim Prozess nicht zur Sprache gekommen. Der verschuldete Informatiker hatte in den Monaten vor Haupts Verhaftung Tipps von ihm erhalten, mit deren Hilfe er eine beträchtliche Summe an der Börse verdient hatte. Als Gegenleistung hatte er lediglich Nachfragen beantworten müssen, ohne großartig Geheimnisverrat zu begehen. Der Mann ahnte hoffentlich nichts von dem Trojaner, den Haupt auf seinem Rechner platziert hatte und der seither im Netzwerk der Behörde schlummerte.

Heute Nacht würde sich zeigen, ob er ihn aktivieren konnte.

Er tippte die Befehle ein, die den Trojaner aufwecken sollten. Gebannt starrte er anschließend auf den Bildschirm.

***

»Was war das?«, fragte Melanie Drosten schläfrig.

Roberts Handy hatte einen Ton von sich gegeben, den er ausschließlich für ein Programm benutzte.

»Schlaf weiter«, flüsterte er, während er bereits aus dem Bett stieg.

»Musst du in die Zentrale?«

»Keine Sorge, ich bin gleich zurück.«

Mit dem Telefon in der Hand verließ er das Schlafzimmer. In der Diele entsperrte er das Gerät und öffnete den Messenger-Dienst. Lukas Sommer hatte ihm eine Einschätzung der Lage nach Haupts Rückkehr übermittelt. Drosten las die Mitteilung zweimal durch, verzichtete allerdings vereinbarungsgemäß auf eine Antwort.

Er hörte Rocky langsam näherkommen. Der Appenzeller Sennenhund sah ihn erwartungsvoll an und wedelte leicht mit dem Schwanz. Drosten streichelte ihm über den Kopf.

»Geh wieder schlafen, du verrücktes Vieh. Es ist nach Mitternacht.«

Als verstünde er genau, was sein Herrchen sagte, gähnte der Hund und trottete zurück zu dem Sitzsack, auf dem er die Nächte verbrachte.

Haupt beklagte also die ungerechte Behandlung. Eigentlich unfassbar. Er war mit einem Freispruch davongekommen! Der Richter und die Schöffen hatten ihm die Geschichte von der Notwehr abgenommen beziehungsweise zumindest Zweifel an seiner Schuld gehabt. Und dass er während des Prozesses in Untersuchungshaft gesessen hatte, war seinem eigenen Verhalten zuzuschreiben. Drosten hatte in der entsprechenden Anhörung ausgesagt, wie schwierig es für das BKA gewesen sei, Haupts Aufenthaltsort zu ermitteln. Der zuständige Richter hatte sich daraufhin der Argumentation angeschlossen, dass Fluchtgefahr bestand.

Drosten überlegte, ob er Haupts Rede im Internet suchen sollte. Dann beschloss er jedoch, bis zum nächsten Morgen zu warten. Sonst würde er die ganze Nacht kein Auge mehr zumachen. Er ging zurück ins Schlafzimmer, wo seine Frau mittlerweile die Nachttischlampe eingeschaltet hatte und ihren E-Book-Reader in der Hand hielt.

»Wieso machst du das?«, fragte er amüsiert.

»Du kennst mich doch. Als könnte ich so einfach wieder einschlafen.«

Drosten hob sein Telefon in die Höhe. »Entschuldige die Störung. Das war eine Nachricht von Oberkommissar Sommer. Du erinnerst dich?«

»Er ist noch nicht lange beim BKA, oder?«

»Seit letztem Jahr. Vorher war er unter anderem an der Rettung der Holtzmann-Kinder beteiligt.«

»Jetzt kann ich ihn einordnen.«

Da Melanie niemals über Polizeiinterna plaudern würde, konnte er ihr guten Gewissens ein paar Details erzählen. Er legte sich zu ihr ins Bett, und sie packte den Reader in die Nachttischschublade.

»Er ermittelt undercover bei Haupt. Vor einiger Zeit ist er zu der Gruppe gestoßen und hat es geschafft, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er darf sogar im Haus schlafen, obwohl die meisten neuen Leute in Zelten auf dem Grundstück campieren müssen. Er steht schon recht weit oben in der Hackordnung.«

»Was macht er dort?«

»Vor allem beobachten. Ich hoffe, durch ihn zu erfahren, was Haupt plant. So wären wir vorgewarnt.«

»Also ist er für dich Gold wert.«

»Ja«, bestätigte Drosten. »Trotzdem lösen Undercover-Ermittlungen bei mir immer zwiespältige Gefühle aus.«

»Wieso?«

»Hin und wieder sind solche Ermittler gezwungen, heikle Entscheidungen zu treffen. Sie stehen nicht über dem Gesetz und müssen sich für Straftaten juristisch verantworten. Wäre ich nicht auf Insider-Informationen angewiesen, würde ich ihn nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Leider bin ich mir sicher, dass Haupt einen aberwitzigen Plan verfolgt. Er hat Michelle Thanner geopfert, um ihrer Schwester Viola und auch mir zu schaden. Wir fühlen uns für Michelles Tod verantwortlich – ich bin sicher, das hat er vorhergesehen. Und ich traue ihm weitaus schlimmere Dinge zu. Er hat einem Mörder den Auftrag gegeben, meinen Mitarbeiter Pascal Brahms auszuschalten, der ja damals zur Darknet-Sondereinheit gehörte, falls du dich an ihn erinnerst.«

»Der große, schlaksige Mann?«

»Genau. Ich kann Haupt diese Absicht leider nicht beweisen. Noch nicht. Vielleicht findet Sommer etwas heraus, was uns hilft.«

Melanie seufzte. »Manchmal hasse ich deine Arbeit. Das klingt alles so, als sei Haupt ein Wahnsinniger, der unberechenbar agiert.«

Er nahm ihre Hand und streichelte sie. »Mir wird schon nichts passieren«, versprach er.

»Hat dieser Oberkommissar Sommer Familie?«

»Einen halbwüchsigen Sohn aus seiner geschiedenen Ehe«, antwortete Drosten.

»Weißt du, ob er Kontakt zu ihm hat?«

»In den Monaten vor dem Einsatz bei Haupt sehr regelmäßig. Aktuell ist das natürlich nicht möglich.«

»Der arme Junge. Ist die Ehe deshalb gescheitert? An Sommers Job?«

»Nach dem, was er mir erzählt hat, war sie bereits vorher zu Ende. Er hat damals fast drei Jahre undercover ermittelt, bevor er die Holtzmann-Kinder retten konnte.«

»Drei Jahre?« Sie schaute ihn entsetzt an. »Und in der ganzen Zeit hatte er ...«

»Sein Sohn und seine Ex-Frau dachten sogar, er wäre tot.«

»Oh Gott!«

Drosten berichtete ihr, was er von Sommer über diese Zeit erfahren hatte.

»Wie schrecklich! Drei Jahre! Das ist bitter. Wie hat Lukas Sommer sich wohl währenddessen verändert?«
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Hedwig Schiller kam aus dem Badezimmer. Ihre Katze strich ihr um die Füße.

»Hast du Hunger, Ginny?«

Die Katze miaute.

Da sich die alte Dame etwas wacklig auf den Beinen fühlte, wie so oft in den letzten Wochen, ging sie betont langsam durch den Flur in Richtung Küche. Auf halbem Weg bemerkte sie einen Zettel, den jemand unter der Wohnungstür hindurchgeschoben hatte.

»Was ist das?«, murmelte sie und hielt sich an der ahornfarbenen Kommode fest. »Ginny, wer hat das da hingelegt?«

Erneut miaute das Tier – so wie immer, wenn es seinen Namen hörte.

Mühselig bückte sich Hedwig Schiller und hob das Stück Papier auf. Da sie schon ihre Brille trug, konnte sie das Geschriebene mühelos entziffern.

Liebe Nachbarin!

Ich habe nicht geklingelt, um Sie nicht zu wecken. Aber egal, wann Sie das lesen, kommen Sie bitte zu mir rüber. Ich brauche Ihre Hilfe.

Lena Faber

»Das klingt gar nicht gut«, flüsterte sie. »Hoffentlich ist sie nicht krank geworden, Ginny.«

Sie holte den Schlüssel zur Nachbarwohnung aus einer der Kommodenschubladen. Frau Faber hatte ihr ein Exemplar überlassen, damit sie die Pflanzen gießen konnte, wenn ihre Nachbarin mal verreist war.

Die Katze wirkte überrascht, als Hedwig die Tür öffnete.

»Ich muss kurz rüber. Sei nicht so ungeduldig. Du wirst schon nicht verhungern.«

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie auch den eigenen Schlüsselbund eingesteckt hatte, zog sie die Tür hinter sich zu und schlurfte zur Wohnung gegenüber. Sie drückte den Klingelknopf und wartete. Nichts passierte.

»Frau Faber?«, rief sie und klopfte an die Tür. Immer noch keine Reaktion.

Lieber Gott, dachte Hedwig in böser Vorahnung. Bitte mach, dass es ihr gut geht.

Zittrig steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Klackend sprang die Tür auf.

»Oh nein«, wisperte die alte Dame entsetzt.

Gott hatte ihr Gebet nicht erhört.

***

Hauptkommissarin Katharina Rosenberg und ihre Kollegen Daniel Schult und Frank Weimer vom Kölner Kriminalkommissariat nahmen den Tatort in Augenschein. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet und die Wohnung freigegeben. Der Gerichtsmediziner hatte die Leiche untersucht, bevor sie in einen Sarg gelegt und abtransportiert worden war.

Ein Kreideumriss sowie diverse Blutspritzer auf dem dunklen Laminatboden verdeutlichten, wo das Opfer gestorben war. An der Wand daneben stand ein Wort, mit Blut geschrieben: Rudel.

Unwillkürlich erinnerte sich Rosenberg an eine Ermittlung aus dem vergangenen Jahr. Weil er angeblich den Tod eines Kindes rächen wollte, hatte der Mörder bei seinen Taten Nachrichten hinterlassen.

»Vorläufig erfährt die Presse hiervon nichts«, entschied sie.

Weimer nickte zustimmend. »Die Erwähnung des Wortes Rudel würde die Medien ausflippen lassen«, vermutete er.

»Oder könnte es Zufall sein?«, mischte sich Schult ein.

»Das müssen wir schnellstmöglich herausfinden«, sagte Rosenberg.

Der Prozess gegen den ehemaligen BKA-Kommissar Haupt hatte im ganzen Land für Aufsehen gesorgt. Der Mann hatte seine Unterstützer, die in Süddeutschland auf ihn warteten, im Laufe der Verhandlung mehrfach als sein Rudel bezeichnet.

Ausgerechnet in der Nacht nach seinem Freispruch tötete nun ein Unbekannter eine junge Frau und hinterließ dieses Wort.

»Was will er uns damit sagen? Dass er ein Anhänger von Haupt ist?«, spekulierte die Kommissarin. »Oder ist er ein Gegner von Haupt, der eine von dessen Anhängerinnen getötet hat?«

»Genauso gut könnte es ein Versuch sein, falsche Spuren zu legen«, brachte Schult eine Alternative ins Spiel.

»Informieren wir Hauptkommissar Drosten?«, fragte Weimer.

Rosenberg und ihr Team hatten den BKA-Mann aus Wiesbaden im Rahmen der letztjährigen Ermittlung gegen den auf einem persönlichen Rachefeldzug befindlichen Mörder kennen und schätzen gelernt – und daher umso aufmerksamer den Mordprozess gegen Haupt verfolgt. Zumal Drosten vor Gericht ausgesagt hatte. Trotzdem wollte Rosenberg ihn nicht zu früh einschalten.

»Das entscheide ich später«, sagte sie. »Erst einmal sammeln wir Hintergrundinformationen. Vielleicht hat das hier gar nichts mit Haupt zu tun.«

Auf ihren Wunsch hatte die Spurensicherung den Laptop der Toten noch nicht ins Präsidium geschafft. Rosenberg bevorzugte es, sich an Ort und Stelle ein erstes Bild vom Leben des Opfers zu machen. Deswegen setzte sie sich an Lena Fabers kleinen Schreibtisch im Schlafzimmer und startete den Computer. Ob die Ermordete das System mit einem Passwort geschützt hatte? Um die Wartezeit bis zum Hochfahren zu überbrücken, musterte Rosenberg den Kalender, der an der Wand hing. Das Mai-Bild zeigte ein aufgewühltes Meer; aus dem Wasser ragte ein einzelner Fels.

»Na super«, stöhnte sie, als sie wieder auf den Bildschirm schaute. Warum musste der Computer ausgerechnet jetzt ein Update installieren? Da sie nicht wusste, ob sie den Prozess unterbrechen konnte, ohne Schaden anzurichten, sah sie sich weiter im Raum um. Am linken Schreibtischrand waren drei dunkelbraune Ablagefächer gestapelt, in denen Lena Faber Unterlagen gesammelt hatte. Fast alle Papiere waren ordentlich aufeinandergelegt, nur ein Zettel hing halb heraus. Mit Daumen und Zeigefinger ihrer behandschuhten Hand zog Rosenberg das Blatt aus dem Stapel. Überrascht betrachtete sie den Text.

Liebe Nachbarin!

Ich habe nicht geklingelt, um Sie nicht zu wecken. Aber egal, wann Sie das lesen, kommen Sie bitte zu mir rüber. Ich brauche Ihre Hilfe.

Hedwig Schiller

»Kommt her!«, rief sie. »Ich habe etwas gefunden.«

Schult, der im Wohnzimmer Lenas Handy überprüft hatte, war zuerst im Schlafzimmer. Weimer folgte unmittelbar darauf. Rosenberg hielt ihnen den Zettel entgegen.

»Ich glaube, jetzt weiß ich, wieso wir keine Einbruchspuren entdeckt haben.«

Weimer nahm das Papier an sich und überflog die Zeilen. »Das ist vom Namen abgesehen exakt derselbe Wortlaut wie auf dem Zettel, den uns die Nachbarin gezeigt hat. Der Mörder muss gewusst haben, dass die beiden Frauen ihre Schlüssel getauscht hatten.«

Rosenberg nickte. »Das deutet darauf hin, dass Täter und Opfer sich kannten. Also suchen wir jemanden aus Lena Fabers sozialem Umfeld.«

»Wie hat er es angestellt?«, fragte Schult. »Der Gerichtsmediziner vermutet, dass die Frau seit mindestens acht Stunden tot ist, eher länger. Hat er gestern Abend die Nachricht unter der Tür durchgeschoben und gewartet, bis sie nach dem Rechten sehen wollte?«

»Klingt plausibel«, bestätigte Weimer. »Sie öffnet die Wohnungstür, um hinüberzugehen, und er überwältigt und tötet sie. Dazu würde unter anderem die Beule am Hinterkopf passen.«

»Aber wie ist er ins Haus gekommen?«, überlegte Rosenberg. »Wir müssen uns Eingangsbereich und Keller genau ansehen. Vielleicht stoßen wir auf irgendwelche Spuren.«

»Hast du das Passwort schon rausgefunden?« Schult zeigte auf den Laptop.

Rosenberg blickte über die Schulter und bemerkte, dass sie mittlerweile zur Eingabe eines Kennwortes aufgefordert wurde. »Noch gar nicht probiert. Vorhin hat er Updates installiert.«

»Probier mal lenasthinkpad2015, klein und zusammengeschrieben.«

Sie schaute den Kollegen verdutzt an. »Woher weißt du das?«

»Eventuell habe ich hellseherische Fähigkeiten.« Er schmunzelte. »Oder sie hat ihre Kennwörter unvorsichtigerweise in ihrem Handy gespeichert.«

Rosenberg tippte die Buchstaben-Zahlen-Kombination ein. Tatsächlich erhielt sie daraufhin Zugang.

»Was haltet ihr davon, euch schon mal im Treppenhaus umzusehen«, fragte sie die beiden Männer, »während ich im Computer nach einem Hinweis suche?«

***

»Drosten«, meldete sich der BKA-Mann nach kurzem Klingeln.

»Katharina Rosenberg hier. Hallo, Herr Drosten.«

»Guten Tag, Frau Hauptkommissarin.« Der Wiesbadener klang, als würde er sich freuen, ihre Stimme zu hören. »Glückwunsch zu Ihrer Beförderung. Aber deswegen rufen Sie wahrscheinlich nicht an.«

»Danke und nein«, bestätigte sie. »Ich ermittle in einem Mordfall. Eine junge Frau wurde gestern Nacht in ihrer Kölner Wohnung überfallen und ermordet. Der unbekannte Täter hat eine Botschaft an der Wand hinterlassen.«

Drosten sog die Luft ein. »Ich hoffe nicht, ›Schuld vergibt man nie‹.«

»Das nicht, allerdings wäre mir ein Nachahmungstäter fast lieber.«

»Was hat er denn geschrieben?«

»Das Wort Rudel. Und es gibt weitere Hinweise, die auf eine Verbindung zu Johannes Haupt hindeuten, die ich im Computer der Ermordeten entdeckt habe. Schaffen Sie es zeitlich, nach Köln zu kommen? Ich würde das gern persönlich mit Ihnen besprechen. Sollten Sie jedoch ...«

»Das sehe ich genau wie Sie«, meinte Drosten.
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Er fuhr auf einen der offiziellen Parkplätze des Festivalgeländes und wurde von einem Mitarbeiter mit gelber Sicherheitsweste eingewunken.

Hier würde ihn garantiert niemand suchen. Und vielleicht könnte er hier eine weitere Tat ausführen, die Haupt beeindrucken würde.

Der Mörder stieg aus und schaute sich um. Die Hälfte der riesigen Parkfläche war bereits belegt, obwohl es Freitagvormittag war und die Konzerte erst in fünf Stunden beginnen würden.

Er holte seinen Rucksack, das Zelt und den Getränkevorrat aus dem Kofferraum. Das vom Blut gereinigte Messer hatte er zu ein paar Konserven und frischen Lebensmitteln in den Rucksack gepackt. Auf dem Campinggelände sollte es keine Probleme geben, denn Kontrollen fanden meistens bloß am Festivaleingang statt.

Da er das Rockfestival nicht zum ersten Mal besuchte, kannte er den schnellsten Weg zu den Campingplätzen. Dort angekommen, überraschte ihn die große Menge luxuriös wirkender Zelte. Offenbar gehörte es selbst bei einem solchen Event mittlerweile zum guten Ton, mit Besitztümern anzugeben. Ein weiterer Grund, warum er die Menschen hasste. Nichts war mehr so authentisch wie früher. Aber seinen Hass durfte man ihm in den nächsten Tagen nicht anmerken. Er würde sein freundlichstes Gesicht aufsetzen, sich absolut unauffällig verhalten und abwarten. Der Mörder entdeckte eine Stelle, an der ein Viermannzelt und drei Zweierzelte im Kreis standen. Die Gruppe, sieben Männer und drei Frauen, war noch mit Auspacken beschäftigt.

»Hi«, rief er ihnen zu. »Habt ihr was dagegen, wenn ich mein Zelt neben euch aufschlage? Ich bin übrigens Flo.« Ein erfundener Name, der harmlos klang.

»Dein Biergeschmack gefällt mir«, sagte einer der jungen Männer lachend, als er die Dosen sah, die der Mörder bei sich trug. »Kannst du ruhig machen! Bist du allein?«

Er nickte. »Meine Freundin ist kurzfristig abgesprungen. Also, von unserem gemeinsamen Weg, nicht nur vom Festival.«

»Scheiße«, brummte einer der Anwesenden mitfühlend. »Aber es gibt nichts Besseres gegen Liebeskummer, als zugedröhnte Ohren und eine nasse Kehle. Ich bin Daniel. Die meisten nennen mich Brücke, wegen meines Nachnamens Brüggemeier.«

Sie schüttelten sich die Hand. Eine dunkelhaarige Frau trat an Daniels Seite.

»In Wahrheit wird er meinetwegen so genannt. Ich bin Grit Lücke. Wir sind ein Paar. Brücke und Lücke.« Sie lachte.

»Freut mich, euch kennenzulernen«, erwiderte der Mörder.

Auch die anderen stellten sich nun vor. Flo versuchte, sich alle Namen einzuprägen. Kerstin Klimek und Sven Schütze waren das zweite Paar. Berit Ignaczak und Martin Mayr das dritte. Außerdem gehörten noch vier Männer zu der Gruppe, sie belegten das große Zelt: Lutz Mahnke, Alexander Silbernagel und die Brüder Frank und Hannes Schuster.

»Geht ihr nachher direkt zur ersten Band rüber?«, fragte der Mörder.

»Klar«, antwortete Berit. »Das lassen wir uns nicht entgehen.«

»Dann nehmt mich mit.«

»Brauchst du Hilfe beim Aufbau?«, erkundigte sich Sven.

»Das wäre perfekt!«

Für den Anfang hatten seine neuen Freunde nichts falsch gemacht, doch das war bei Lena genauso gewesen. Aus bitterer Erfahrung wusste der Mörder, wie schnell sich das ändern konnte. Und genau deshalb hatte er Kontakt gesucht. Es war seine Aufgabe, die Menschen zu prüfen, und nicht bloß abzuwarten, bis jemand einen krassen Fehler beging.

»Was haltet ihr von einem Gruppenfoto?«, wollte Lutz wissen.

»Lieber nicht«, meinte Alexander. »Mein Chef glaubt, ich würde krank im Bett liegen.«

Der Mörder schmunzelte. »Sorry, aber ich bin ebenfalls seit einer Woche krankgemeldet. Wegen Lena, meiner Ex. Mein Arbeitgeber fände es nicht lustig, wenn er das hier wüsste. Ich hoffe, ihr versteht das. Neben dem Liebeskummer kann ich keinen weiteren Stress gebrauchen.«

***

»Was für ein toller Eröffnungstag. Prost, Leute!«, rief Daniel. »So kann es bis Sonntagabend weitergehen!«

Alle hoben ihre Getränkedosen und stießen teilweise miteinander an. Sie unterhielten sich eine Weile über das morgige Programm, ehe der Mörder eine Chance sah, die Anwesenden zu testen.

»Habt ihr eigentlich den Prozess um Johannes Haupt verfolgt?«, fragte er.

»Natürlich«, sagte Hannes. »Was für eine coole Sau.« Er lachte übertrieben.

»Finde ich auch«, ergänzte sein Bruder. »Der ist echt charismatisch. Würde mich nicht wundern, wenn man in ein paar Jahren T-Shirts von ihm auf Festivals kaufen kann und er Charles Manson den Rang abläuft.«

»Weiß jemand, welche Musik Haupt bevorzugt?«, fragte Sven. »Ist das je zur Sprache gekommen?«

»So ein Typ hört Metal. Alles andere wäre widersinnig«, behauptete Daniel.

»Metal rules!«, kicherte Grit.

»Auf Johannes Haupt und sein Rudel!«, sagte der Mörder. »Eine verschworene Gemeinschaft!«

Er hob erneut seine Bierdose.

Die meisten schlossen sich dem Trinkspruch an. Berit und Martin jedoch nicht.

»Ist das euer Ernst?«, wollte Berit wissen. »Ihr trinkt auf das Wohl eines Mörders?«

»Moment«, widersprach Sven. »Er ist freigesprochen worden.«

»Ein Freispruch zweiter Klasse«, meinte Berit. »So wie damals bei dem Fernsehmoderator. Wie hieß der noch gleich?«

»Die Fälle kann man überhaupt nicht vergleichen«, entgegnete Flo.

»Doch«, sagte Berit. »Beide Angeklagte wurden vor allem deshalb nicht verurteilt, weil es Zweifel an ihrer Schuld gab. Sie konnten aber nicht ihre Unschuld beweisen.«

»Wie hätte Haupt das tun sollen? Immerhin hat niemand die Auseinandersetzung zwischen ihm und dieser eifersüchtigen Schlampe beobachtet«, argumentierte Flo.

»Stopp!«, entfuhr es Martin. »Über eine Tote sollte man nicht so reden.«

»Sorry«, gab sich der Mörder reumütig. »Trotzdem verstehe ich die Meinung deiner Freundin nicht. Haupt wurde schwer an der Schulter verletzt. Er wäre beinahe gestorben. Würdest du ihn jetzt auch anklagen, wenn er verblutet wäre?«

»Erinnere dich an den Gutachter der Staatsanwaltschaft«, ließ Berit nicht locker. »Er hielt es für möglich, dass sich Haupt die Wunde selbst zugefügt hatte. Der Eintrittswinkel des Messers entsprach nicht dem, den man erwarten könnte, wenn eine kleinere Person eine größere angreift.«

»Der Gegengutachter der Verteidigung hat das widerlegt«, sagte Flo.

»Wird letztlich nie zu klären sein«, vermutete Grit. »Insofern sollten wir uns davon nicht die gute Laune verderben lassen.«

Fast alle nickten. Nur Berit, Martin und Flo starrten einander noch eine Weile wütend an.

***

Um vier Uhr nachts war endlich Ruhe eingekehrt. Seit einer Stunde kämpfte er gegen das Schlafbedürfnis und hatte sich mehrfach fest gekniffen, um nicht doch noch einzunicken.

Berit und ihr Freund würden bezahlen. Niemand hatte das Recht, sein Idol zu kritisieren. Er hatte den ganzen Abend große Mühe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, denn er hatte an nichts anderes denken können, als dass die beiden Idioten Haupt angegriffen hatten. Zumal Martin irgendwann noch einmal davon angefangen und fiese Sachen gesagt hatte. Aber dann war ihm klar geworden, dass das ein Wink des Schicksals war. So konnte er Haupt später davon berichten.

Während er darauf wartete, dass alle fest schliefen, überlegte er, ob es einen geeigneteren Zeitpunkt zum Zuschlagen gab. Doch die Antwort war einfach. Sonntagabend nach dem letzten Konzert würden alle abreisen. Ihm blieb also bloß eine der beiden Nächte.

Er zog seinen Rucksack zu sich heran. Das Messer hatte er bislang nicht angerührt. Er packte ein paar Konserven aus und nahm die Waffe, die er in ein Geschirrtuch gewickelt hatte, heraus. Vorsichtig breitete er das Tuch auf dem Schlafsack aus und betrachtete die Klinge im Schein seiner Handytaschenlampe.

Wie sollte er es anstellen? Verglichen mit dem Mord an der miesen Schlampe, die ihn hatte abblitzen lassen, stand er diesmal vor einer deutlich schwierigeren Herausforderung. Zwei Menschen in unmittelbarer Nähe Dutzender Zeugen unbemerkt zu überfallen, war fast unmöglich. Und anschließend müsste er fliehen, bevor jemand die Leichen entdeckte. Sollte es ihm allerdings gelingen, hätte er Johannes Haupt seinen Wert endgültig bewiesen, weil er Verleumder beseitigt hätte.

Leise packte er seine Sachen in den Rucksack. Das Zelt müsste er zurücklassen, alles andere wollte er jedoch mitnehmen. Zumal sein nächtlicher Aufbruch vom Festivalgelände mit Gepäck realistischer wirkte. Falls ihn ein Ordner ansprach, würde er einen familiären Notfall vortäuschen. Gut, dass er sich beim Alkohol zurückgehalten hatte. Er war nüchtern genug, um sich hinters Steuer zu setzen.

Als er zu Ende gepackt hatte, schlüpfte der Mörder in seine Jeans. Dann öffnete er langsam den Zeltreißverschluss, schob das Messer in den Hosenbund und kletterte hinaus.

Draußen lauschte er, während er noch am Boden kauerte. Im näheren Umkreis schienen alle zu schlafen. Aus dem Viererzelt drang sogar dezentes Schnarchen. Trotzdem hörte er schwaches Stimmengemurmel, konnte jedoch nicht einschätzen, von wo es kam und wie viel die Betreffenden mitbekommen würden, wenn er zuschlug.

Was sollte er tun?

Für einen Augenblick tendierte er dazu, auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Nach dem zweiten Festivaltag wären die Feiernden erschöpfter und würden zeitiger in die Schlafsäcke kriechen. Oder zumindest tiefer schlafen. Andererseits gab es dafür keine Garantie. Also wäre es in erster Linie Feigheit, die ihn dazu brächte, das Vorhaben zu verschieben.

Und er hasste Feigheit! So hatte er früher gelebt – so wollte er nie wieder leben!

Nach einem letzten Moment des Zögerns schritt er auf das Zweierzelt von Berit und Martin zu. Im Schein eines Lagerfeuers, das in der Nähe noch immer brannte, erkannte er, dass der Eingang statt mit einem langen Reißverschluss mit Klettband verschlossen war.

Er trat näher und berührte den ersten der insgesamt vier Klettverschlüsse.

»Hey, Flo«, ertönte plötzlich eine Stimme.

Der Mörder zuckte zusammen und fuhr herum. Lutz stand hinter ihm und betrachtete ihn teils verwundert, teils amüsiert.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte er.

»Irgendwer schnarcht, davon bin ich wachgeworden«, antwortete der Mörder reaktionsschnell.

»Das ist weder Berit noch Martin«, sagte Lutz, »sondern Frank. Ich liege neben ihm, ich kenne das schon von anderen Festivals. Wenn du so geräuschempfindlich bist, solltest du mit Gehörschutz pennen. Mich stört das zum Glück überhaupt nicht.«

»Wo kommst du eigentlich gerade her?«, erkundigte sich der Mörder.

»Ich war pinkeln. Und jetzt haue ich mich aufs Ohr. Lass die beiden in Ruhe. Du erschreckst sie ja zu Tode, wenn du deinen Kopf in ihr Zelt steckst. Gute Nacht!«

Lutz wandte sich ab und kletterte in das Viererzelt. Der Mörder starrte ihm frustriert hinterher. Es war ausgeschlossen, den Ursprungsplan fortzuführen. Beim leisesten Geräusch wäre Lutz alarmiert und stünde seinen Freunden bei. Also musste er auf eine bessere Chance warten.
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Weil das Wetter mitspielte, beschloss Johannes Haupt, die erste offizielle Versammlung unter freiem Himmel abzuhalten. Andreas, Phil und Nick brachten alle vorhandenen Sitzgelegenheiten nach draußen, trotzdem mussten, wie schon am Abend zuvor, zahlreiche Anhänger auf Decken am Boden sitzen.

»Meine Begeisterung, euch alle zu sehen, ist heute noch genauso groß wie gestern bei meiner Rückkehr«, begann er.

Einige quittierten die Bemerkung lächelnd, andere grinsten stolz, und vereinzelt erklang Applaus.

»Ich habe gestern schon ein paar Gespräche geführt. Mit den meisten von euch werde ich wohl im Laufe des Vormittags oder spätestens am Nachmittag reden können. Doch vorab will ich euch einige wichtige Informationen zukommen lassen.«

Um dynamischer zu wirken, schritt Haupt langsam auf und ab.

»Jeder, der bleiben will, darf bleiben. Ich habe ausreichende finanzielle Mittel. Die nächsten Monate sind definitiv gesichert, und es gibt genügend Arbeit.«

Wieder setzte Beifall ein – stärker als zuvor.

»Aber eine große Gemeinschaft wie unsere kann nur funktionieren, wenn sie klare Regeln aufstellt. Zunächst einmal muss ich prüfen, ob sich Minderjährige hier aufhalten. So leid es mir tut, euch muss ich bitten, das Gelände zu verlassen.«

»Das ist ungerecht«, ertönte eine junge, weibliche Stimme.

Haupt identifizierte die Sprecherin. Ein attraktives junges Mädchen. Es wäre bedauerlich, wenn sie die Altersprüfung nicht bestünde.

»Wie heißt du?«, fragte er.

»Dana Zander.«

»Dana, du hast absolut recht. Es ist ungerecht.«

»Und warum muss ich dann gehen?«

»Die Bullen werden uns sehr genau unter die Lupe nehmen. Wissen deine Eltern ...«

»Den Alten bin ich scheißegal«, brummte sie. »Denen wäre es am liebsten, wenn ich nie geboren wäre. Und jetzt, wo ich endlich eine neue Familie gefunden habe, schmeißen Sie mich raus?«

An ihrer Stimmlage erkannte er, dass sie nur mühsam die Tränen zurückhielt.

Eine ältere Frau, die neben Dana saß, berührte das Mädchen tröstend an der Schulter.

»Ihm bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie so laut, dass Johannes es gerade eben verstand.

»Danke. Wie heißen Sie?«, fragte er die empathische Dame.

»Rita Röder.«

»Rita trifft den Nagel auf den Kopf, Dana. Wenn du hierbleibst, läuft deine neue Familie Gefahr, Ärger zu bekommen. Sollten die Bullen dich bei einer Razzia hier antreffen, könnten sie behaupten, wir hätten dich entführt. Sie würden nicht eine Sekunde zögern, mich erneut festzunehmen.«

»Quatsch, ich bin freiwillig hierhergekommen«, widersprach das Mädchen.

»Leider darfst du eine solche Entscheidung erst treffen, wenn du volljährig bist«, erklärte Rita.

»Im schlimmsten Fall suchen die Bullen sogar gezielt nach Minderjährigen, kontaktieren deren Eltern und überreden sie, Anzeige gegen uns zu erstatten.«

»Scheiße«, fluchte Dana.

»Du sagst es. Ich hoffe, jeder hier hat Verständnis dafür, dass ich mir in Zweifelsfällen den Personalausweis zeigen lasse. Der nächste Punkt, den ich ansprechen möchte, betrifft unser Aussehen.«

»Da gibt es bei dir nichts zu mäkeln!«, rief eine junge Frau und erntete herzhaftes Gelächter.

Haupt verbeugte sich grinsend. »Ihr seid spitze«, erwiderte er lachend. »Aber das meinte ich gar nicht. Ich will euch einen Vorschlag machen. Habt ihr vorhin den Hubschrauber gehört, der über das Gelände geflogen ist? Das war ein Kamerateam von einem Nachrichtensender. Die werden die Bilder den ganzen Tag im Fernsehen ausstrahlen. Und ich vermute, das BKA wird das Material nutzen, um einzelne Personen zu identifizieren. Die versuchen sicher nach wie vor, mir irgendetwas nachzuweisen. Wir könnten ihnen die Arbeit allerdings erschweren.«

»Holen wir sie vom Himmel!«, schlug ein Mann vor.

»Nein«, entgegnete Haupt. »Mir schwebt etwas Einfacheres vor. Was auch nicht illegal ist. Wenn wir alle dieselbe Kleidung tragen, wären wir auf Bildern deutlich schwerer zu erkennen. Gewöhnen wir es uns dann noch an, draußen immer nach unten zu schauen, haben die Polizeibehörden fast keine Chance, uns auseinanderzuhalten.«

»Einheitskleidung?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Genau. So eine Art Uniform. Schwarze Hose oder schwarzer Rock, je nachdem, was ihr bevorzugt. Schwarzes T-Shirt oder schwarzer Pullover. Und dazu passende Turnschuhe. Für jeden, der hierbleibt und mir seine Größe verrät, würde ich spätestens morgen eine solche Uniform besorgen. Was haltet ihr davon?«

Die Anwesenden fingen an zu diskutieren, und Johannes mischte sich unter sie. Manche stellten ihm konkrete Fragen, andere ließen sich noch einmal seine Beweggründe erklären. Als er zu seinem Platz zurückkehrte, ging er davon aus, dass fünfzehn Prozent seiner Unterstützer allein wegen dieses Vorhabens abspringen würden.

»Kommen wir zum dritten und letzten Punkt«, sagte er. »Leider wird euch der am allerwenigsten gefallen, und ich kann verstehen, wenn ihr deshalb den Aufenthalt abbrecht.« Er schwieg und musterte die teils gespannten, teils besorgten Gesichter. »Jeder von euch«, fuhr er schließlich fort, »hat im Haus die Gelegenheit, ins Internet zu gehen oder vom Festnetzanschluss ein wichtiges Telefonat zu führen. Wir sind technisch völlig ausreichend versorgt. Es besteht keinerlei Notwendigkeit, Mobiltelefone einzusetzen. Deswegen verbiete ich ab sofort die Handynutzung auf meinem Grundstück und werde mir gleich alle Geräte aushändigen lassen, um sie auszuschalten und sicher zu verwahren. Wer auf sein Telefon nicht verzichten kann oder will, muss bitte die Gruppe verlassen. Ausnahmegenehmigungen gibt es nicht.«

Einige der Anwesenden quittierten die Ankündigung mit Stöhnen und Protestrufen. Eine ältere Frau erhob sich von ihrem Stuhl und streckte den rechten Arm in die Höhe.

»Sie wollen etwas sagen? Stellen Sie sich kurz vor.«

»Ich heiße Rita Bärbel Scholer und bin seit exakt acht Wochen vor Ort. Mir macht es wahnsinnig Spaß, hier zu leben. Obwohl ich nie zuvor gecampt habe.« Sie kicherte, anscheinend verwunderte sie das selbst. »Meine Tochter lebt in Norddeutschland, und ich muss für sie erreichbar sein. Da Sie gerade gesagt haben, keine Ausnahmen zulassen zu wollen, möchte ich zumindest wissen, wieso Sie das anordnen. Bevor ich mich danach von meinen neuen Freunden und Bekannten verabschiede.«

»Selbstverständlich«, antwortete Haupt. »Ich mache das, um uns zu schützen. Für Geheimdienste ist es inzwischen Routine, Handys zu hacken. Sie benötigen dazu lediglich die Telefonnummer und die Seriennummer des Geräts; Letztere erhalten sie von den Mobilfunkanbietern, wenn sie die Rufnummer angeben. Ein gehacktes Handy funktioniert wie ein Mikrofon. Die Spione würden alles mithören, was wir sagen. Es wäre wie bei Big Brother. Oder im Dschungelcamp, bloß ohne eklige Prüfungen. Ich bin sicher, das BKA hat bereits entsprechende Anfragen gestellt. Der Antrag wird formlos abgenickt, darauf gebe ich euch mein Wort. Wir sollten ihnen also auf keinen Fall unsere Telefonnummern liefern. Aber genau das tun wir, wenn wir Fotos oder Videos aus dem Camp im Internet posten. Ich habe gestern bemerkt, wie ihr meine Rede aufgezeichnet habt. Und heute Morgen habe ich in den sozialen Netzwerken Videos und Bilder davon gefunden. Das ist nicht schlimm, die meisten von euch konnten nicht ahnen, welche verheerenden Folgen das hat. Doch zukünftig möchte ich es den Behörden nicht mehr so einfach machen. Das ist der Grund.«

***

Johannes Haupt musterte die sechs minderjährigen Mädchen, die er in sein Büro gebeten hatte. Sie wirkten enttäuscht und hatten sogar angeboten, auf ihre Handys zu verzichten – was ihnen sicher nicht leichtfiel.

Haupt hielt ihre Personalausweise in der Hand. »Dana Zander, sorry.«

Das Mädchen trat vor, verzog die Lippen zu einem Schmollmund und nahm den Ausweis entgegen.

»Alexandra Silhengst. Nancy Hidalgo. Susanna Schmid, Katrin Lambrecht. Nicole Dauchenbeck.«

Eine nach der anderen bekam ihren Lichtbildausweis zurück.

»Sechzehn oder siebzehn ist nicht alt genug. So sehr ich das bedaure. Ich darf euch keinen Unterschlupf gewähren. Aber eins interessiert mich: Versteht ihr euch gut?«

Die Mädchen nickten.

»Solange euch die Polizei nicht aufgreift, könntet ihr als Gruppe zusammenbleiben. Meine Botschaft verbreiten, dass die Bullen die größten Feinde unserer Freiheit sind. Allen, die es hören wollen, erzählen, wie toll es hier ist. Gegen Polizeiwillkür wettern, die übrigens dafür sorgt, dass ihr gehen müsst.«

Haupt öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte einen Batzen Bargeld heraus. An den Blicken der jungen Mädchen erkannte er, dass sie nie zuvor so viel Geld auf einem Haufen gesehen hatten.

»Das hier sind fünftausend Euro. Die würde ich euch überlassen. Damit kommt ihr eine Weile über die Runden. Kauft euch billige schwarze Einheitskleidung. Schlaft in Jugendherbergen oder günstigen Pensionen. Redet über mich. Und wenn euch das Geld ausgeht, findet ihr bestimmt einen Weg, die Reserven aufzufüllen. Ihr seid jung und hübsch. Für Frauen eures Alters gibt es immer Möglichkeiten.«

Er verteilte das Geld, und sie bedankten sich aufgeregt. Die Enttäuschung darüber, dass sie das Camp verlassen mussten, war zumindest kurzzeitig verflogen. Seine Worte über die Notwendigkeit, irgendwann neue Kohle zu beschaffen, ignorierten sie. Die Saat war gestreut. Falls die Mädchen als Gruppe weitestgehend zusammenblieben, könnten sie noch wichtig für ihn werden.

»Ich würde euch allerdings bitten, euch keine neuen Handynummern zuzulegen. Denn ich möchte die Gelegenheit haben, euch zu kontaktieren. Vielleicht brauche ich eines Tages eure Hilfe von außerhalb des Camps.«

Diese Aussicht begeisterte sie endgültig.
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Katharina Rosenberg führte Robert Drosten am Samstagvormittag in den Besprechungsraum, in dem sie bereits seit anderthalb Stunden ihre Präsentation vorbereitete. Sie hatte beschlossen, diesen Termin allein wahrzunehmen. Ihr Lebensgefährte Daniel Schult kümmerte sich unterdessen um ihre Tochter Sarah, während Frank Weimer wegen einer Taufe unabkömmlich war. Rosenberg freute sich über die Möglichkeit, ausgiebig mit dem BKA-Hauptkommissar zu sprechen.

»Kommen Sie gerade erst aus Wiesbaden?«

»Nein, wir sind schon seit gestern Abend vor Ort.«

»Wir? Haben Sie einen Kollegen mitgebracht? Wo ist ...«

»Meine Ehefrau und unser Hund begleiten mich.«

Rosenberg lächelte amüsiert. »Lassen Sie mich raten: Ihre Frau hat gegen Ihre ständige Abwesenheit protestiert, und Sie haben ihr deswegen angeboten, Privates und Dienstliches zu verbinden.«

»In den letzten Monaten habe ich fast jede Nacht zu Hause geschlafen«, korrigierte er sie. »Momentan haben weder Melanie noch Rocky Grund zur Klage. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Obwohl es dafür keine Anhaltspunkte gibt, warnt mich mein Instinkt, dass Johannes Haupt Rache üben will. Und ich weiß nicht, ob er vor meiner Frau Halt machen würde. Also ist es mir lieber, sie in meiner Nähe zu wissen. In unserem Job ist es ausgeschlossen, Familienangehörige rund um die Uhr zu beschützen, trotzdem ...«

»Ich weiß, was Sie meinen«, bestätigte Rosenberg. »Sie wissen ja bestimmt noch, dass ich viele Jahre geglaubt habe, meine Tochter sei tot.«

Drosten nickte. Bei ihrer ersten Zusammenarbeit hatten sie sich ausführlich darüber unterhalten.

»Nachdem ich Sarah lebendig wiederbekommen hatte, war ich anfangs in Versuchung, den Dienst zu quittieren. Aber irgendwann hat die Einsicht gesiegt, dass es ihr nicht guttäte, wenn ich wie eine Glucke auf ihr sitze. Und seien wir realistisch: Passieren kann jederzeit und überall etwas.«

Drosten nickte. Dabei warf er einen Blick auf die Unterlagen, die Rosenberg zusammengetragen hatte.

»Haben Sie bereits einen Verdächtigen?«, fragte er.

»Mehrere«, antwortete sie. »Und ich bin sehr an Ihrer Einschätzung interessiert. Bevor wir uns mit den Verdächtigen beschäftigen, möchte ich gerne die relevantesten Informationen zum Tathergang zusammenfassen.« Rosenberg benötigte eine Viertelstunde, um die Mordnacht zu rekonstruieren. »Wir haben dann angefangen, Lenas Aktivitäten im Netz auszuwerten, und sind auf interessante Details gestoßen.«

Sie deaktivierte den Ruhemodus des an einen Beamer angeschlossenen Laptops.

»Lena Faber war Single, allerdings keiner von der Sorte, die traurig zu Hause hockt und deprimierende Sinnsprüche postet. Sie war neuen Bekanntschaften gegenüber aufgeschlossen und hat regelmäßig Männer im Internet kennengelernt. Drei von ihnen präsentiere ich Ihnen nun.«

Rosenberg öffnete das Facebook-Profil des Opfers und scrollte bei den erhaltenen Nachrichten nach unten.

»Kandidat Nummer eins. Er nennt sich FrankyForrest, sein Profil wurde mit Hilfe einer nicht existierenden Identität eingerichtet. Die beiden haben vor vier Monaten begonnen, sich zu schreiben. Der Kontakt war von Franky ausgegangen. Er hatte Sachen gelikt, die sie geschrieben oder kommentiert hatte, und ihr eine Freundschaftsanfrage gestellt. Ziemlich schnell bekamen seine Nachrichten einen flirtenden Unterton. Er lobte ihre Fotos, bezeichnete Lena mehrfach als hübsch oder süß, und erkundigte sich nach der Möglichkeit, sie persönlich kennenzulernen.«

»Wo wohnt er?«, fragte Drosten.

»Seinem Profil zufolge in Leverkusen, also nicht weit von hier entfernt.«

»Und wie hat sie reagiert?«

»Nicht abgeneigt. Aber sie war auch nicht direkt Feuer und Flamme. Sie meinte, sie würde sich gern mit ihm treffen, habe jedoch wegen anderer Verpflichtungen wenig Zeit. Anfangs schien ihn das nicht zu stören, doch irgendwann wurde Franky ungeduldig. Schließlich nahm sie seinen Vorschlag an, und sie verabredeten sich zu einem gemütlichen Abend. Zu dem sie allerdings nicht auftauchte. Als er sie wieder auf Facebook anschrieb, klang er nicht mehr so freundlich. Vielmehr extrem gereizt. Anfangs versuchte sie, sich zu entschuldigen und ihn zu beruhigen. Ihre Erklärung klingt sogar in meinen Ohren gelogen, und er hat sie ihr schon gar nicht abgenommen. Als er beleidigend wurde, hat sie ihn blockiert, ihm also jede Kommunikationsmöglichkeit genommen«

»Scheint ein interessanter Kandidat zu sein«, bestätigte Drosten Rosenbergs Einschätzung. »Hat er auf seinem Profil Fotos veröffentlicht, die uns weiterhelfen?«

»Nein«, bedauerte die Hauptkommissarin. »Die einzigen Bilder, auf denen er anscheinend zu sehen ist, sind von hinten aufgenommen. Zu allem Überfluss trägt er auch noch eine Kapuze.« Sie öffnete das Facebook-Profil von FrankyForrest.

»Das ist wirklich nicht hilfreich.«

»Stimmt. Dafür bin ich auf etwas anderes gestoßen.« Rosenberg wechselte das Browserfenster.

»Das ist ja die Fanpage der Haupt-Familie«, sagte Drosten überrascht.

»Schauen Sie, was mir aufgefallen ist.« Sie führte den Mauszeiger zu einem Eintrag, den FrankyForrest verfasst hatte.

Ich verfolge gespannt den Prozess und hoffe, dass es zu keinem Justizirrtum kommt. Johannes Haupt ist unschuldig! Das sollte jeder vernünftige Mensch erkennen. Ich beneide euch um die Möglichkeit, in seinem Haus zu wohnen und auf seine Rückkehr zu warten. Bestimmt ist das ein fantastisches Erlebnis, allein schon wegen des Zusammengehörigkeitsgefühls. Manchmal wünsche ich mir, ich würde zu eurem Rudel gehören.

»Hui«, entfuhr es Drosten. »Er benutzt also das Wort ›Rudel‹ und outet sich als Anhänger. In Verbindung mit der Tatsache, dass er Lena kannte und sich über sie geärgert hat, wirkt das durchaus verdächtig. Aber Sie sprachen von drei Kandidaten. Ich will nicht vorschnell urteilen.«

Rosenberg sprang zurück zu den Informationen, die sie über die Männer zusammengetragen hatte. »Nummer zwei ist ein Spiegelbild des ersten Falls. Auch hier ist es uns in der Kürze der Zeit noch nicht gelungen, seine wahre Identität herauszufinden. Im Netz nennt er sich Killiam R.«

Drosten sah sie irritiert an. »Der Vorname wird normalerweise mit einem ›N‹ am Ende geschrieben.«

»Ihnen fällt es also auch direkt auf.«

»Killiam R«, flüsterte er. »Kill i am r. Killr i am.« Er griff zu einem der bereitgestellten Orangensaftfläschchen und öffnete es.

»Sorry, es gab keine sauberen Gläser mehr.«

»Kein Problem«, sagte Drosten und trank direkt aus der Flasche. »Macht er es uns so einfach? Woher kannte er Lena überhaupt?«

»Das weiß ich leider noch nicht. Ihre nachvollziehbare Kommunikation hat sich jedoch über Facebook abgespielt. Wie bei FrankyForrest bekamen die Nachrichten schnell einen flirtenden Unterton, bis er sie schließlich um eine Verabredung bat. Ihm hat sie rasch zugesagt.«

»Wo lebt er?«

»Angeblich in Köln.«

»Hat sie ihn auch versetzt?«

»So ist es.«

»Die Braut, die sich nicht traut«, murmelte Drosten. »Wir sollten uns bei Freundinnen erkundigen, ob sie deshalb Single war. Vielleicht hatte sie Bindungsängste.«

»Es gibt Anzeichen, die dafürsprechen. Dazu später mehr. Na ja. Killiam R hat ihr in der Nacht des geplatzten Dates jedenfalls eine gepfefferte Nachricht geschickt. Sie antwortete am nächsten Morgen und entschuldigte sich halbherzig. Das hat ihn erst richtig wütend gemacht. Seine Wortwahl war so übel, dass sie ihn ebenfalls blockiert hat.«

Drosten überflog die Zeilen. Vom Tonfall her waren sie deutlich aggressiver als die Nachrichten, die FrankyForrest verfasst hatte.

»Die Kombination aus Nutzername und Ausdrucksweise macht ihn für mich verdächtiger als den ersten Kandidaten. Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass er ebenfalls an Johannes Haupt interessiert ist ...«

»Damit kann ich nicht dienen. Genauso wenig wie mit Fotos, denn Killiam R hat überhaupt keine online gestellt. Zumindest nicht auf seinem Facebook-Profil.«

»Schade. Reden wir über Kandidat drei.«

Rosenberg wechselte den Tab und präsentierte ihm diesmal einen Mann, der im Gegensatz zu den beiden anderen Verdächtigen gerne für die Kamera posierte. Auf einem Instagram-Profil gab es unzählige Bilder des Endzwanzigers, der sich Arnie89 nannte und ganz offensichtlich Kraftsport betrieb. Sein Kopf war kahlgeschoren, doch viele der Aufnahmen zeigten ohnehin nur seinen trainierten Oberkörper.

»Kennen wir seine Identität?«

»Noch nicht, allerdings bin ich überzeugt, dass sich das bald ändern wird. Er hat das Opfer nämlich auf einer Flirtplattform kennengelernt, für die man sich mit einer eingescannten Kopie des Personalausweises anmeldet. Ich habe beim Anbieter die Daten angefordert. Ansonsten passt das alles ins Schema. Nachrichtenaustausch mit eindeutigem Unterton, irgendwann die Bitte des Mannes, ob man sich im echten Leben treffen könne. Sie sagt zu, versetzt ihn jedoch aus fadenscheinigen Gründen.«

»Ich vermute, er hat ebenfalls verärgert reagiert?«

Rosenberg rief die entsprechende Nachricht auf.

Was du getan hast, wird dir sehr leidtun.

»Bloß diese eine Nachricht?«, vergewisserte sich Drosten.

»Mehr nicht. Doch es ist die einzige konkrete Drohung, die ausgesprochen wurde.«

»Reicht mir nicht«, sagte Drosten. »Ich halte die anderen beiden für verdächtiger.«
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Ob Lutz ihre nächtliche Begegnung vor dem Zelt von Berit und Martin erwähnen und damit Nachfragen der anderen provozieren würde?

Unsicher öffnete der Mörder seinen Zeltreißverschluss. Er hatte in der Nacht keinen weiteren Versuch unternommen, weil er hoffte, dass sich im Laufe des Tages eine bessere Gelegenheit ergeben würde.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn Martin. Ausgerechnet der Mann, der eigentlich nicht mehr leben dürfte, entdeckte ihn zuerst.

»Hi«, brummte der Mörder.

Außer Lutz und Alexander saßen bereits alle im Kreis und tranken Kaffee. Einige von ihnen hatten sich auch Brote geschmiert.

»Hast du eine Tasse dabei?«, fragte Daniel. »Dann kannst du von unserem Kaffee mittrinken. Grits Spezialrezept, der beste Wachmacher auf dem ganzen Gelände!«

»Klingt verlockend. Moment!«

Er kroch zurück ins Zelt und kramte die Tasse aus seinem Rucksack. Als er wieder draußen stand, hatte sich auch Lutz zur Gruppe gesellt.

»Na, bist du irgendwann eingeschlafen?«, fragte er.

Der Mörder nickte. »Und jetzt brauche ich dringend einen Koffeinkick.«

Die Runde lachte gutmütig, und Grit schüttete ihm die schwarze Flüssigkeit aus einer großen Glaskanne ein, an deren Boden sich Kaffeesatz gesammelt hatte.

»Man braucht bloß heißes Wasser und das richtige Kaffeepulver. Der Rest ist ein Kinderspiel.«

Während er die ersten vorsichtigen Schlucke nahm, beobachtete der Mörder Lutz, der in ein Gespräch mit Sven vertieft war. Offenbar hielt er die nächtlichen Ereignisse für nicht weiter erwähnenswert. Hoffentlich änderte er seine Meinung nicht noch.

»Flo, frühstückst du nicht?«, fragte Kerstin. »Oder hast du nichts dabei?«

»Vor elf Uhr kriege ich normalerweise nichts runter«, antwortete er. »Was habt ihr heute vor? Gibt es Bands, die ihr unter keinen Umständen verpassen wollt?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Frank.

Er nannte zwei Bandnamen und entfachte dadurch eine hitzige Diskussion. Was ihre musikalischen Favoriten anbelangte, hatten alle ihren eigenen Kopf. Als Berit eine Band erwähnte, bei der sie in der ersten Reihe stehen wollte, stöhnte Martin laut auf.

»Ist nicht dein Ernst«, meinte er abfällig.

»Du weißt, wie gerne ich die höre.«

»Kapier ich einfach nicht!«

»Du kannst sie nur nicht leiden, weil der Sänger so geil aussieht«, behauptete Kerstin.

»Quatsch. Das hat doch damit nichts zu tun«, erwiderte Martin.

»Kerstin, wir stellen uns nach ganz vorn, oder?«, holte Berit die Freundin ins Boot.

»Hundertprozentig.«

Martin griff zum Festivalplaner. »Die spielen ja schon um siebzehn Uhr. Was für eine erfolgreiche Kombo«, spottete er.

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, ergriff Grit Berits Partei. »Ich finde die jetzt nicht Extraklasse, aber trotzdem sehe ich sie mir an. Der Erfolg sagt doch überhaupt nichts über die Qualität einer Gruppe aus.«

Die Meinung der übrigen Freunde war einhellig. Sie würden sich nicht bis ganz nach vorne durchkämpfen, wollten die Band aber auch nicht verpassen.

Martin sah ihn fast flehentlich an. »Flo, du hast dich noch nicht geäußert.«

Der Mörder zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt langweilt mich ihre Musik. Aber ob ich ihretwegen das Festivalgelände verlasse, weiß ich noch nicht.«

»Ich werd’s machen«, verkündete Martin. »Da haue ich mich lieber eine Stunde aufs Ohr und bin fürs restliche Programm ausgeruht.«

»Oder du verschläfst es komplett«, neckte ihn Berit.

»Dafür gibt es ja Handywecker.«

***

Verstohlen blickte der Mörder auf seine Armbanduhr. In zehn Minuten wäre der aktuelle Act vorbei und Martin müsste sich entscheiden. Blieb er bei seiner großspurigen Ankündigung, oder zog er im letzten Moment den Schwanz ein?

Bislang hatten sie die Bands gemeinsam angesehen, lediglich Hannes hatte sich bei zwei Gruppen weiter nach vorn gedrängelt.

Der Mörder hatte beschlossen, auf den geplanten Doppelmord zu verzichten, und stattdessen eine einfacher zu realisierende Tat ins Auge gefasst. Tagsüber waren fast alle Besucher auf dem Konzertgelände und nicht in der Nähe ihrer Unterkünfte. Insofern wäre das seine Chance. Falls Martin keinen Rückzieher machte.

Die Rockmusiker badeten in dem wohlwollenden, wenn auch nicht euphorischen Applaus, ehe sie die Bühne verließen. Der nächste Act startete in zwanzig Minuten.

»Und, mein Schatz, wofür hast du dich entschieden?«, fragte Berit.

»Das weißt du doch. Ich chille im Zelt«, antwortete er.

»Das lohnt sich doch überhaupt nicht. Du bist eine Viertelstunde unterwegs.«

»Und sie spielen eine Dreiviertelstunde plus Umbauarbeiten. Das lohnt sich definitiv. Kommt jemand mit?«

Der Mörder zögerte. Er wollte nicht derjenige sein, der die anderen dazu brachte, Martins Beispiel zu folgen. Doch niemand schien Interesse zu haben, ihn zu begleiten.

»Flo, was ist mit dir?«, erkundigte er sich.

»Warum eigentlich nicht? Dann kann ich mich auf die Abendkonzerte vorbereiten und vielleicht sogar das T-Shirt wechseln. Bin ziemlich verschwitzt.«

Martin hielt ihm eine Faust entgegen, und sie berührten sich leicht.

»Treffen wir uns vor Beginn des folgenden Acts an dieser Stelle.« Er deutete auf einen Getränkewagen, der keine zwanzig Schritte entfernt war.

»Einverstanden«, sagte Alexander.

Berit gab Martin einen Kuss. »Du bist so ignorant.« Sie streckte ihm die Zunge heraus.

»Viel Spaß mit deinem süßen Sänger«, erwiderte er augenzwinkernd.

Der Mörder beobachtete ihre gegenseitigen Neckereien. Wie lange würde sich Berit an diesen Moment erinnern, als sie es nicht geschafft hatte, ihren Freund zum Bleiben zu überreden?

»Lass uns gehen«, sagte Martin nach einem weiteren Kuss.

Sie liefen Richtung Ausgang und lästerten zunächst über die Band.

»Woran ist das mit deiner Ex eigentlich gescheitert?«, wechselte Martin plötzlich abrupt das Thema.

Um Zeit zu gewinnen, schnaubte der Mörder. »Weiber!«, fluchte er. »Je länger die Beziehung anhielt, desto weniger gefielen ihr manche meiner Eigenheiten. Wir hatten getrennte Wohnungen, trotzdem hat sie ständig über den Zustand meiner Wohnung gemeckert.«

Martin lachte. »Ein Klassiker. Berit war da nicht anders. Jetzt wohnen wir zusammen, und ich habe mehr Ruhe als vorher.«

»Das war ja nicht das Einzige. Sie war echt der Meinung, ich sollte mich im Job anstrengen, um mich beruflich weiterzuentwickeln. Dabei mag ich es, auf der Arbeit eine ruhige Kugel zu schieben.«

Martin quetschte ihn den gesamten Rückweg weiter aus, doch der Mörder fand auf jede Frage eine plausible Antwort, die kein Misstrauen weckte.

Schließlich kamen sie bei den Zelten an.

»Ich versuch jetzt mal, eine halbe Stunde zu schlafen. Kannst du mich gegebenenfalls wecken?«, fragte Martin.

»Klar. Träum schön! Aber einen Gutenachtkuss kriegst du von mir nicht.«

Die beiden Männer grinsten sich an, dann verschwand Martin in seinem Zelt. Der Mörder zog sich in sein eigenes zurück und stopfte zügig seine Sachen in den Rucksack, die er nach dem misslungenen Mordversuch wieder ausgepackt hatte. Nach der Tat müsste er sofort verschwinden.

***

Lutz schaute auf sein Handy. Die Band spielte seit zehn Minuten, brachte jedoch nur den weiblichen Teil der Zuhörerschaft zum Toben.

Er musste an Flos seltsames Verhalten gestern Nacht denken. Hatte der Typ wirklich ins Zelt von Martin und Berit sehen wollen, weil er vermutete, dass einer von ihnen schnarchte? Sinn ergab das nicht.

Und warum begleitete er Martin heute zurück zum Campinggelände? Um einer mittelmäßigen Rockgruppe zu entgehen?

Oder ...

Seine Fantasie malte ihm die wildesten Szenarien aus. Vielleicht war es gar kein Zufall, dass Flo den Platz neben ihnen belegt hatte. Ob Martin und Flo sich schon länger kannten? Lutz hatte Martin kennengelernt, als Berit noch keine Rolle spielte. Im betrunkenen Zustand hatten sie sich oft über Sex unterhalten. Testosterongeschwängertes Männergequatsche, doch eins war ihm im Gedächtnis geblieben. Die Vorstellung eines Dreiers – egal, in welcher Konstellation –, hatte Martin gefallen. Lief nun möglicherweise etwas zwischen ihnen? Wollte Flo zu den beiden schlüpfen, damit sie sich zu dritt amüsierten?

Er musste es herausfinden. Denn ganz ehrlich: Warum hatten sie dann nie ihn gefragt? Er wäre nicht abgeneigt gewesen.

Lutz wartete das Ende des nächsten Songs ab. »Ich gehe auch mal zum Zelt!«, schrie er in Hannes’ Ohr.

Der reagierte mit einem hochgestreckten Daumen.

***

Jetzt oder nie! Er hatte alle Sachen zusammengepackt. Sobald Martin tot wäre, würde er zu seinem Auto stürmen.

Der Mörder kroch aus dem Zelt und schaute sich um. In unmittelbarer Nähe entdeckte er keine potenziellen Zeugen. Er schlich zum Zelt des Paares und lauschte. Falls Martin schlief, schnarchte er zumindest nicht.

Leise öffnete er den ersten Klettverschluss. Von innen kam keine Reaktion. Das Messer steckte griffbereit in seiner hinteren rechten Hosentasche. Er löste die nächsten Verschlüsse und trat geduckt ins Zelt. Nach dem gleißenden Sonnenschein draußen benötigten seine Augen einige Sekunden, bis sie sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten.

Martin lag auf der Seite und schien tief und fest zu schlafen.

Ob ihm seine fiesen Bemerkungen über Haupt leidtaten? Oder war das tatsächlich seine Meinung?

Der Mörder umklammerte die Waffe. Die Liegeposition des Opfers war perfekt für einen tödlichen Stich in den Hals.

Doch plötzlich wachte Martin auf.

»Müssen wir los?«, murmelte er verschlafen.

»Deine Zeit ist abgelaufen«, antwortete der Mörder und hielt ihm mit der linken Hand den Mund zu, damit er nicht schreien konnte.

Martins Überlebensinstinkte funktionierten allerdings. Er schlug und trat nach dem Mörder, ohne ihn jedoch fest genug zu treffen.

Erbarmungslos stach der Mörder zu. In den Hals, die Schulter, den Bauch. Das Opfer quiekte entsetzt, krümmte sich bei jedem Stich zusammen und versuchte gleichzeitig, irgendwie von seinem Peiniger fortzukommen. Blut spritzte und traf den Mörder ins Gesicht. Erst nach zwölf Stichen erlahmte die Gegenwehr.

Er griff nach einer Decke und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Die Klinge war verschmiert. Ob das ausreichte, um irgendwo seine Botschaft zu hinterlassen?

Berit hatte unter einer weißen Decke geschlafen. Um das Wort ›Rudel‹ darauf zu schreiben, musste der Mörder die scharfe Klinge zweimal in eine der Wunden tauchen. Dann war seine Tat endlich vollbracht. Er zog sein blutbespritztes Shirt aus und drehte es auf links, bevor er es wieder überstreifte.

***

Lutz lauschte. Er hörte keinerlei verdächtige Sexgeräusche. An seinem Handy hatte er die Kamerafunktion aktiviert. Sollten sich die beiden zu einem Schäferstündchen zurückgezogen haben, würde er ihnen den Schreck ihres Lebens einjagen. Anschließend würde er die Fotos natürlich löschen.

Er schob die Zeltplane zur Seite und rief: »Überrasch...« Der Rest blieb ihm im Hals stecken.

»Fuck!«, krächzte er stattdessen und stolperte nach hinten. »Hilfe!«

Nach ein paar Sekunden schaltete sich sein logisches Denkvermögen ein. Dort lag bloß Martin. Wo war Flo? Genauso abgeschlachtet?

Unsicher näherte Lutz sich dessen Zelt. Es kostete ihn einige Überwindung, hineinzuschauen. Der Anblick des leergeräumten Innenraums schockierte ihn jedoch mehr als es Flos Leiche getan hätte. Fassungslos blickte er in Richtung der Parkplätze.

Wie viel Vorsprung hatte der eiskalte Killer? Lutz rannte los.

***

In gemächlichem Tempo ging der Mörder zur Sicherheitsschleuse. Vier gelangweilt wirkende Typen saßen herum und quatschten miteinander. Da das Festival in vollem Gange war, hatten sie wenig zu tun. Einer der Männer sah ihn näherkommen.

»Willst du was aus deinem Auto holen?«, fragte er. »Dann brauchst du eine Zugangsmarke, um wieder reinzukommen. Kriegst du ...«

»Ich muss leider nach Hause. Familiärer Notfall«, behauptete der Mörder.

»Ohne Zugangsmarke müssen wir dir erneut den ganzen ...«

»Mein Vater hatte einen Schlaganfall. Das interessiert mich alles gerade gar nicht.«

»Oh, sorry. Mein Beileid.«

Was für eine unpassende Reaktion, dachte der Mörder, als er die Schleuse durchquerte.

***

Atemlos kam Lutz bei den Securityleuten zum Stehen, die ihn alarmiert ansahen. Zwei von ihnen stellten sich ihm in den Weg.

»Wo willst du hin?«, fragte einer unfreundlich.

»Ist hier eben einer durchgekommen, der zu seinem Auto wollte? Etwa eins fünfundachtzig groß. Dunkelblonde Haare. Bundeswehrrucksack.« Er hechelte nach Luft.

»Warum willst du das wissen? Bist du bestohlen worden?«

»Schlimmer. Mein Kumpel liegt erstochen im Zelt.«

Entsetzt schauten ihn die Sicherheitsmitarbeiter an. »Verarschst du uns?«

»Sehe ich so aus, als würde ich spaßen?«, schrie Lutz. »Habt ihr ihn durchgelassen?«

Einer der Männer nickte. »Ist noch keine fünf Minuten her.« Er drehte sich zu seiner Kollegin um. »Ruf die Polizei. Sie sollen die Autos kontrollieren, die das Festivalgelände verlassen. Beeil dich!« Er wandte sich wieder an Lutz. »Auf, zum Parkplatz! Vielleicht erwischen wir ihn noch. Erkennst du ihn, wenn du ihn siehst?«

»Hundertprozentig!«

Sie rannten los.

***

Zweihundert Meter vor ihm stand ein Mannschaftswagen der Polizei. Zwei Beamte hatten sich neben dem Kleintransporter aufgebaut und schauten in seine Richtung. Der Mörder warf einen Blick aufs Tachometer und achtete penibel darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu überschreiten.
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Johannes Haupt wählte sich ins Netzwerk des BKA ein, um nach Informationen zu suchen. Plante die Behörde in absehbarer Zeit eine Aktion gegen ihn oder seine Gruppe? Am liebsten hätte er seinen Ex-Partner als Suchbegriff eingegeben, doch er befürchtete, dass solche Anfragen protokolliert wurden – also unterließ er es. Stattdessen durchforstete er alle im System erfassten Morduntersuchungen.

Er lächelte, als er zwei ihm wohlbekannte Namen las. Die Kölner Hauptkommissarin Katharina Rosenberg hatte die Ermittlungen in einem Mordfall übernommen und Robert Drosten deswegen kontaktiert. Das Traumteam ermittelte also wieder zusammen. Schon bei den Darknet-Ermittlungen hatten sie sich gegenseitig unterstützt und den Mörder, den Haupt manipuliert hatte, gemeinsam gejagt.

Haupt klickte auf die entsprechende Datei und bemerkte erfreut, dass Drosten bereits einen Antrag gestellt hatte, die Kölner Polizeibehörde unterstützen zu dürfen.

Sekunden später verging ihm allerdings die gute Laune.

»Scheiße!«, fluchte er.

War das Zufall? Oder hatte der Mörder das Wort ›Rudel‹ hinterlassen, um ihm eine Botschaft zu übermitteln?

Er loggte sich aus und suchte im Internet nach Presseberichten über den Mord an der jungen Frau. Kölner Stadtanzeiger, Express und Bild berichteten zwar davon, aber keine der Zeitungen erwähnte, was der Täter mit dem Blut des Opfers geschrieben hatte. Haupt speicherte die Artikel auf der Festplatte, bevor er den Computer ausschaltete. Er musste dringend mit seinen treuesten Anhängern die Konsequenzen des unerwarteten Vorfalls besprechen.

***

»Ich fürchte, wir haben ein Problem«, erklärte Haupt Lisa, Andreas, Phil und Nick die Ausgangslage. »In Köln wurde ein Mord verübt, ich habe einen Teil der Pressemeldungen für euch ausgedruckt.« Er reichte ihnen jeweils ein doppelseitig bedrucktes Blatt und gab ihnen Zeit, die Artikel in Ruhe zu lesen.

»Was haben wir damit zu tun?«, fragte Nick und sah ihn erwartungsvoll an.

»Der Täter hat eine Botschaft am Tatort hinterlassen und dafür das Blut des Opfers verwendet.«

»Das ist ja schrecklich«, keuchte Lisa.

»Woher weißt du das?«, wollte Andreas wissen. »Darüber steht hier nichts.«

»Ich habe Insider-Informationen.«

An den wenig überzeugt wirkenden Gesichtern seiner Mitstreiter erkannte er, dass sie ihm das nicht so einfach abkauften. Er lächelte.

»Man sieht euch eure Zweifel an.«

»Insider-Informationen klingt so theatralisch«, meinte Nick. »Geht es genauer?«

»Mir ist es vor der Verhaftung gelungen, einen Trojaner ins BKA-Netzwerk einzuschleusen. Ich hatte Kontakt zu einem Mitarbeiter der IT. Er hat davon finanziell profitiert, und zum Glück ist ihm nicht aufgefallen, wie ich ihm das Spionageprogramm untergejubelt habe.«

»Ins Netzwerk des BKA?«, wunderte sich Andreas, der Informatiker war.

»Das bei weitem nicht so gut geschützt ist, wie man es sich gemeinhin vorstellt. Wobei mir das ohne die Kontaktquelle auch nicht geglückt wäre. Die Ermittlungen in Köln hat Hauptkommissarin Katharina Rosenberg übernommen.«

»Wow! Echt?«, entfuhr es Lisa.

Haupt nickte. »Wegen der Botschaft an der Wand hat sie Robert Drosten hinzugezogen.«

»Was hat der Mörder geschrieben?«, fragte Phil.

»Ein einziges Wort.« Haupt hielt kurz inne, um die Spannung zu erhöhen. »Rudel.«

»Nein!«, sagte Lisa.

»Ihr erkennt das Problem? Unsere Gemeinschaft wurde während des Prozesses als Rudel bezeichnet. Ein Ausdruck, der mir sehr gefällt. Doch wenn ein Killer darauf Bezug nimmt, könnte die Polizei falsche Schlüsse ziehen.«

»Fürchtest du etwas Konkretes?«, erkundigte sich Andreas.

»Sie könnten uns unterstellen, wir hätten den Mord in Auftrag gegeben«, antwortete Haupt.

»Haben wir das?« Nick sah ihn herausfordernd an.

»Spinnst du?«, fauchte Lisa.

»Alles okay. Ich finde, jeder von euch hat das Recht und vielleicht sogar die Pflicht, sich zu vergewissern. Ich bin deswegen nicht sauer«, beruhigte Haupt sie. »Und meine Antwort lautet: nein!«

»Wieso sollten das BKA oder die Rosenberg auf die bekloppte Idee kommen, dass wir dahinterstecken?«, fragte Phil.

»Sie sind mit der ersten Mordanklage gescheitert und könnten eine neue Chance wittern, mich hinter Gitter zu bringen. Aber bevor wir wild die Beweggründe meines Ex-Partners oder einer mordsüchtigen Kriminalkommissarin analysieren, sollten wir lieber die realen Konsequenzen besprechen. Da draußen treibt sich ein brutaler Mörder rum, der sich auf uns bezieht. Warum macht er das? Was will er erreichen? Hasst er uns? Bewundert er uns? Ich habe keine Ahnung. Fallen euch Erklärungen ein, warum er das Rudel erwähnt?«

Sie diskutierten, ohne zu einem plausibleren Ergebnis zu kommen.

»Bei beiden Varianten droht uns Gefahr«, sagte Haupt schließlich. »Wir müssen gewappnet sein.«

»Du hättest uns nicht zusammengetrommelt, wenn dir keine Lösung vorschweben würde, wie wir dem Täter begegnen können«, vermutete Nick.

»Wir sollten in der Lage sein, ihn eigenhändig aus dem Verkehr zu ziehen. Ihm eine Falle stellen und der Polizei übergeben«, erklärte Haupt.

»Mit den Bullen kooperieren?«, wunderte sich Lisa.

»Solange es uns nützt, habe ich nichts dagegen. Ihr kennt die Leute, die auf dem Gelände leben, deutlich besser als ich. Nennt mir ein paar Namen. Ich brauche Frauen und Männer, denen ihr das zutraut.«

»Lucky«, sagte Lisa wie aus der Pistole geschossen. »Der Typ ist cool. Und wirkt kampferprobt.«

»Schwärmst du etwa für ihn?« Haupt zwinkerte ihr zu. »Aber zugegeben, an ihn habe ich auch schon gedacht. Weitere Vorschläge?«

»Heidi Rabe«, antwortete Andreas. »Eine toughe Frau, die eine Zeit lang in Australien gelebt hat und Trucks fahren kann. Ich könnte mir vorstellen, dass sie absolut zäh und furchtlos ist.«

»Emilia Schreiber«, brachte Phil die nächste Person ins Spiel. »Sie ist zwar jung, hat aber Kampfsporterfahrung.«

»Thorsten Rehls«, warf Nick einen weiteren Namen ein. »Ein Weltenbummler, der gern Geschichten erzählt. Wenn die Hälfte davon stimmt, ist er ein wahrer Überlebenskünstler, der einige gefährliche Situationen gemeistert hat.«

»Ich wusste, ich kann auf euch zählen«, lobte Haupt. »Sammelt bitte alle ein und bringt sie zu mir. In einer Viertelstunde möchte ich anfangen, mit ihnen Gespräche zu führen.«
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»Warum wird das Festival nicht abgebrochen?«, wunderte sich Katharina Rosenberg.

Sie saß im Auto von Robert Drosten. Gemeinsam fuhren sie zu dem siebzig Kilometer entfernten Festivalgelände, auf dem jemand in der Nähe einer Leiche das Wort ›Rudel‹ hinterlassen hatte.

Drosten schaute auf das Navigationsgerät. Laut Anzeige würden sie um zweiundzwanzig Uhr vor Ort eintreffen.

»In Zeiten des Terrorismus wird tunlichst alles vermieden, was Panik auslösen könnte«, vermutete er.

»Und dafür riskieren wir, dass betrunkene Rockfans Spuren zerstören? Super!«

»Seien wir lieber dankbar.«

Er registrierte aus dem Augenwinkel, dass sie ihn überrascht ansah.

»Wofür?«, fragte sie.

»Normalerweise bekommt das BKA nicht innerhalb von neunzig Minuten Meldung über einen Mord. Ohne die vom Täter verfasste Botschaft hätten wir möglicherweise nie davon erfahren.«

»Halleluja!«, erwiderte Rosenberg sarkastisch.

Drosten hatte die Hauptkommissarin unmittelbar nach dem Anruf der Wiesbadener Zentrale kontaktiert und ihr wegen der Verbindung zu ihrem Kölner Mordfall angeboten, mitzukommen. Sie hatte keine Bedenkzeit benötigt und sofort zugesagt.

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?«, erkundigte sich Drosten.

»Nur zu!«

»Wie kriegen Sie Beruf und Privates unter einen Hut? Es ist Samstagabend, Sie haben Familie, und trotzdem ...«

Rosenberg reagierte mit einem amüsierten Grunzen. »Sie Patriarch!«

»Was?«, entfuhr es ihm entsetzt. »So war das nicht ...«

»Schon in Ordnung. Ich kann Ihren Gedankengang nachvollziehen. Als Sarahs Vater Julius noch lebte, wir aber schon getrennt waren, hatte ich deutlich größere Schwierigkeiten, das miteinander zu vereinbaren. Ständig musste ich ihn anbetteln, damit er flexibel auf meine zeitlichen Verpflichtungen reagierte. Zum Glück habe ich jetzt Daniel.«

Sie hielt in ihrer Erzählung inne. Drosten warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Hauptkommissarin schaute unterdessen aus dem Seitenfenster.

»Er ist ein toller Stiefvater«, erklärte sie leise. »Wir heiraten nächstes Jahr ...«

»Meinen Glückwunsch.«

»Danke. Direkt nach der Hochzeit wird er Sarah adoptieren. Die beiden, nein, wir drei freuen uns wahnsinnig darauf.«

»Das klingt wunderbar.«

»Ist es auch. Doch das beantwortet nicht Ihre Frage. Ich habe das Glück, einen Partner an meiner Seite zu haben, der es liebt, Zeit mit meiner Kleinen zu verbringen. Daniel ist ein fantastischer Kommissar, aber kein Karrieremensch. Ihm macht es nichts aus, mal zu Hause zu bleiben. Ich hingegen will die Informationen immer aus erster Hand haben. Manchmal fühle ich mich deswegen wie ein Karrierebiest.« Sie seufzte.

»Das ist Quatsch«, widersprach Drosten. »Solange Sie beide zufrieden mit der Lösung sind.«

»Das sind wir.«

***

Die örtliche Polizeibehörde hatte den Tatort weiträumig abgesperrt. Im Umkreis von fünfzig Metern campte niemand mehr. Alle Betroffenen hatten ihre Zelte verlassen müssen, ohne sie abbauen zu dürfen. Ein Streifenpolizist führte Drosten und Rosenberg zu einem großen, weißen Zelt, in dem einige Tische und Lichtstrahler aufgebaut waren. Insgesamt sechs Beamte hielten sich darin auf.

»Oberkommissar Wächter«, rief der Streifenbeamte. »Das Team vom BKA ist eingetroffen.«

Ein Mann in schwarzem Metallica-T-Shirt und Camouflage-Hose drehte sich zu ihnen um.

»Das ging ja schnell!«

Er kam ihnen entgegen und reichte zuerst Rosenberg die Hand.

»Claas Wächter, angenehm.«

»Hauptkommissarin Katharina Rosenberg«, stellte sie sich vor.

Drosten musterte den bärtigen Mann, der mit seinen schulterlangen Haaren wie einer der typischen männlichen Festivalbesucher aussah, die ihnen auf dem Weg vom Parkplatz hierher begegnet waren.

»Hauptkommissar Robert Drosten, hallo.«

»Freut mich«, erwiderte der Oberkommissar. »Und falls Sie sich das fragen sollten, ich bin nüchtern. Als mein Chef mich gebeten hat, die Ermittlungen zu übernehmen, da ich eh vor Ort sei, konnte ich übermäßigen Alkoholkonsum leider nicht als Ausrede benutzen. Dumm von mir.«

»Sie sind als Besucher hier?«, folgerte Drosten.

»Genau wie in den letzten zehn Jahren.«

Er brachte die beiden externen Ermittler zu seinem Arbeitsbereich. Ein Tapeziertisch, ausgestattet mit Laptop und Drucker.

»Ihr Organisationstalent imponiert mir«, lobte Drosten.

Wächter lächelte erfreut. »Die technischen Spielereien stehen uns erst seit einer Stunde zur Verfügung. Aber mittlerweile funktioniert das Netzwerk und ist gut gegen Einwahlversuche der Festivalbesucher abgeschirmt. Das Zelt ...« Er hielt lächelnd inne. »Ich sage mal so: Nächstes Jahr werden sich meine Freunde dreimal überlegen, ob sie mich mitnehmen. Wir waren zu zehnt und haben alle hier drin geschlafen. Die Armen mussten sich inzwischen andere Unterkünfte suchen. Aber wie sonst hätte ich so schnell einen wetterfesten Schutz beschaffen sollen, zumal heute Nacht Regen angesagt ist?«

»Sie haben das Zelt also beschlagnahmt?«, vergewisserte sich Rosenberg.

»Mit Nachdruck ausgeliehen und ein paar Gefälligkeiten eingefordert, klingt in meinen Ohren besser.«

»Was können Sie uns über Täter und Tathergang berichten?«, fragte Drosten.

Doch bevor Oberkommissar Wächter antworten konnte, kam eine verärgert wirkende Frau zu ihnen. Drosten bemerkte sofort, dass sie Wichtiges mitzuteilen hatte.

»Darf ich Ihnen meine Partnerin vorstellen, Kriminalkommissarin Tülay Simsek.«

»Hallo«, sagte die dunkelhaarige Frau knapp und wandte sich ihrem Kollegen zu. »Die Zentrale hat geschlampt!«, fluchte sie. »Ansonsten säße der Typ längst hinter Gittern.«

»Wieso das?«, erkundigte sich Drosten.

Simsek sah Wächter fragend an. Der gab ihr mit einem leichten Nicken die Erlaubnis, die Information zu teilen.

»Die Tat wurde ziemlich schnell entdeckt. Ein Freund des Opfers hat die Leiche gefunden und zutreffende Rückschlüsse über die Identität des Mörders gezogen. Er ist zum Ausgang gerannt, um die Security zu alarmieren. Die haben der Zentrale den Vorgang gemeldet, damit die Streifenwagen in der Umgebung Ausschau nach einem abreisenden Festivalbesucher halten und ihn stoppen. Aus Gründen, die ich an dieser Stelle nicht wiedergeben möchte, weil sie uns wie die letzten Dorftrottel aussehen lassen, hat die Weiterleitung fast zehn Minuten gedauert. So eine verdammte Schlamperei!«

»Können wir uns mit dem Zeugen unterhalten?«, bat Drosten. »Ist er noch vor Ort?«

»Selbstverständlich«, antwortete Wächter. »Aber vorab wüsste ich gern von Ihnen ein paar Details über den anderen Mordfall, bei dem die gleiche Botschaft hinterlassen wurde.«

***

Drosten und Rosenberg befragten zuerst den Mann, der das Pech gehabt hatte, den Toten zu finden. Stockend berichtete Lutz Mahnke, warum er beschlossen hatte, seinem Kumpel Martin und der neuen Bekanntschaft Flo zu folgen.

»Im Nachhinein klingt das so dämlich«, sagte er leise. »Ich dachte, ich würde sie in flagranti erwischen, und wollte mir einen Spaß auf ihre Kosten gönnen. Oh Gott! Stattdessen ...« Er kniff die Lippen zusammen. »Wäre ich bloß fünf Minuten früher am Zelt aufgetaucht.«

»In der Nacht vorher hatten Sie also den Eindruck, dieser Flo wäre drauf und dran, in das Zelt des Ermordeten und dessen Partnerin zu kriechen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Genau. Seine Ausrede klang so ... komisch. Unsinnig. Als würde er eine ...« Der Zeuge stoppte mitten im Satz. »Wollte er beide töten?«, fragte er laut, obwohl er eher mit sich selbst zu sprechen schien. »Oder uns alle?« Sein Gesicht verlor jede Farbe.

»Ist zwischen Martin, seiner Freundin Berit und diesem Flo etwas vorgefallen, was eine solche Tat erklären könnte?«, hakte Rosenberg nach.

»Wir haben ihn doch erst Freitag kennengelernt.«

»Und seitdem hat es keine Konflikte gegeben?«

»Nein«, erwiderte Lutz. »Beziehungsweise ...« Erneut hielt er inne.

»An was denken Sie?«, forderte ihn Drosten zum Weitersprechen auf.

»Das war nur eine Kleinigkeit. Deswegen bringt man keinen um. Vergessen Sie’s.«

»Glauben Sie mir, manchmal morden Menschen aus den banalsten Beweggründen.«

»Wir saßen Freitagnacht nach den Konzerten eine Weile beisammen. Zunächst haben wir über Musik gequatscht. Irgendwann lenkte Flo das Gespräch auf den Prozess gegen Johannes Haupt. Sie wissen, wer das ist?«

Drosten fiel es schwer, seine Ungeduld zu zügeln. »Natürlich. Und dann?«

»Er fand Haupt cool. Die meisten von uns teilten seine Einschätzung. Außer Berit und Martin. Die widersprachen vehement, und es entwickelte sich ein kleines Streitgespräch. Nichts Wildes. Deshalb tötet man niemanden.«

»Klingt harmlos«, bestätigte Drosten.

Seine Gedanken rasten. Das Festivalgelände lag südlich von Köln. Der Ort, an dem Haupt seine Anhänger versammelt hatte, befand sich noch einige hundert Kilometer weiter südlich. War es Zufall, dass sich der Mörder in diese Richtung bewegte?

Rosenberg holte ihr Handy hervor. »Sie haben den Kollegen ja schon eine Beschreibung des Verdächtigen gegeben. Trotzdem möchte ich Ihnen ein Foto zeigen. Könnte er das sein? Vielleicht denken Sie sich einfach Haare dazu.«

Sie zeigte Lutz das Bild des dritten Kandidaten. Doch der Zeuge reagierte augenblicklich. »Das ist er nicht! Selbst wenn er eine Perücke getragen hätte. Sein Gesicht war viel hagerer. Und er war überhaupt nicht muskulös.«

***

Da Drosten und Rosenberg die Ermittlungen in dem neuen Mordfall nicht an sich ziehen wollten, fuhren sie mitten in der Nacht zurück nach Köln. Der Kreis der Verdächtigen hatte sich um eine Person verkleinert, und sie stimmten darin überein, dass sie die beiden Übriggebliebenen dringend genauer unter die Lupe nehmen mussten. Oberkommissar Wächter und Kommissarin Simsek hatten versprochen, sie über Neuigkeiten unverzüglich in Kenntnis zu setzen.

Regen hatte eingesetzt, und das monotone Quietschen des Scheibenwischers lullte Drosten ein. Um gegen die Müdigkeit anzukämpfen, wälzte er verschiedene Möglichkeiten im Kopf.

»Warum verteidigt der Typ Haupt in einer solchen Diskussion, noch dazu mit Leuten, die er kaum kennt?«, fragte er.

»Und wieso hinterlässt er diese Botschaft? Soll Haupt davon erfahren?«

»Unwahrscheinlich, der Presse haben wir dieses Detail ja verschwiegen. Wobei er das natürlich im Vorfeld nicht wissen konnte.«

»Vielleicht hat Haupt die Morde in Auftrag gegeben«, spekulierte die Hauptkommissarin weiter.

»Zu welchem Zweck?«

»Erinnern Sie sich an das, was Mahnke gesagt hat? Der Verdächtige habe Haupt als modernen Charles Manson angepriesen. Wie war das damals? Hatte dieser Manson nicht ebenfalls Morde beauftragt?«

»Ja«, bestätigte Drosten. »Botschaften haben die Täter damals auch hinterlassen. Aber Manson hatte gehofft, einen Rassenkrieg anzuzetteln. Er war Rassist. Welche Beweggründe könnte Haupt haben?«

Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren eigenen Überlegungen nach.

»Könnten Sie für Haupts Anwesen einen Durchsuchungsbeschluss bekommen?«, fragte Rosenberg.

»Bei der Beweislage? Ausgeschlossen. Wenn wir gegen Haupt vorgehen wollen, brauchen wir starke Beweise. Sonst macht sich das BKA lächerlich und wird von den Medien als rachsüchtig dargestellt. Außerdem glaube ich nicht, dass Haupt die Morde in Auftrag gegeben hat.«

»Sondern?«

»Ich fürchte, er hat einen unberechenbaren Fan gewonnen, der ihn beeindrucken will.«

»So oder so ist das eine verdammt explosive Situation.«
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Schweißgebadet wachte er auf. In seinem Traum war er wieder sieben Jahre alt gewesen, das unerwünschte Kind der Familie, der Nachzügler. Der Junge, der im besten Fall ignoriert und schlimmstenfalls für seine Existenz bestraft wurde.

Das am Rücken nasse T-Shirt ekelte ihn an. Er schwang die Beine aus dem Bett, zog das Kleidungsstück über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden.

Nachdem er vom Festivalgelände aus problemlos die Autobahn erreicht hatte, war er fast hundert Kilometer weit gefahren, bevor er an einer Raststätte angehalten und in einer Handy-App nach Hotels in der Nähe gesucht hatte. Eine Dreiviertelstunde später hatte er hier eingecheckt und sich sofort hingelegt.

Wegen des Alptraums war es mit der Ruhe jetzt vorbei.

Normalerweise vermied er Gedanken an seine verkorkste Kindheit – aber gegen nächtliche Erinnerungen konnte er sich nicht wehren.

Als viertes Kind einer in ärmlichen Verhältnissen lebenden Familie aufzuwachsen, war kein Zuckerschlecken gewesen. Ungewollt zu sein, hatte das Ganze zusätzlich verschlimmert. Meistens hatten seine Eltern ihn einfach nicht beachtet. Er trug die Sachen seiner älteren Geschwister, bekam ihr Spielzeug, ihre auseinanderfallenden Fahrräder. Dass er deshalb mehr als einen Unfall baute, störte weder Vater noch Mutter. Im Gegenteil, manchmal wirkten sie fast enttäuscht, dass ihm nichts Schlimmeres passiert war.

Seine Situation hatte sich erst zum Besseren gewendet, nachdem er seine Schwester die Treppe hinuntergestoßen hatte. Ein Unfall beim gemeinsamen Spielen – so wurde es gegenüber den Nachbarn und den Lehrern in der Schule dargestellt. Außer eines gebrochenen Beins und eines gestauchten Handgelenks war Carlotta nichts geschehen. Allerdings hatte er in den Augen seiner Eltern gesehen, dass sie die Absicht hinter der Tat erkannten. Sie bestraften ihn nicht dafür, sondern behandelten ihn fortan mit deutlich größerem Respekt. Er hatte sich im Rudel hochgekämpft.

Nur so kam man im Leben vorwärts. Durch permanenten, unerschrockenen Kampf.

Er stand auf und holte sich ein frisches T-Shirt aus seinem Rucksack. Frühstück gab es sonntags ab sieben Uhr. Da es erst halb sechs war, musste er die Zeit irgendwie überbrücken. Er klappte seinen Laptop auf und wählte sich ins kostenfreie WLAN des Hotels ein. Statt konkrete Suchbegriffe einzugeben, surfte er zur Online-Ausgabe des Express. Falls jemand die Internetaktivitäten der Hotelgäste aufzeichnete, war das unauffälliger. Um den Schein zu wahren, las er zwei Berichte über Fußballspiele, ehe er weiterstöberte. Rasch hatte er die Berichterstattung zu dem Mord an Lena gefunden.

Und sie gefiel ihm gar nicht.

Wütend versetzte er den Computer in den Ruhemodus. Auch der Kölner Stadtanzeiger und Bild hatten es nicht erwähnt. Was sollte das? Johannes Haupt würde niemals von ihm erfahren, wenn die Medien das Wort ›Rudel‹ verschwiegen.

Hatte die Polizei die Information aus taktischen Gründen zurückgehalten? Damit hatte er nicht gerechnet. Er könnte der Boulevardpresse einen anonymen Hinweis geben, bestimmt würde sie auf das Thema anspringen.

Aber war das ein kluger Schachzug? Oder standen ihm vielversprechendere Möglichkeiten zur Verfügung? Er aktivierte den Laptop und vergaß vor Aufregung die zuvor selbstauferlegte Vorsicht. Er googelte den Namen des Festivals. Einige Nachrichtenportale berichteten über den ermordet aufgefundenen Besucher. Nirgendwo wurde eine Verbindung zu dem Mordfall in Köln hergestellt oder die mit Blut geschriebene Botschaft erwähnt. Hatten die Bullen der Presse womöglich einen Maulkorb verpasst?

***

Um keine vorschnelle Entscheidung zu treffen, zwang er sich, in Ruhe zu frühstücken. In den Speisesaal passten mindestens achtzig Personen. Um acht Uhr früh – solange hatte er durchgehalten – war etwa ein Drittel der Plätze besetzt.

Er beobachtete die bunt gemischten Hotelgäste. Familien mit gelangweilten Kindern gehörten ebenso dazu wie Paare, die sich verliebt ansahen, oder solche, die jeden Blickkontakt mieden.

Ob er endlich die ihm zustehende Aufmerksamkeit bekäme, wenn er in diesem Frühstückssaal Amok liefe? Wie viele Morde konnten die Bullen medial unter den Teppich kehren, ehe sie gezwungen wären, der Öffentlichkeit die Wahrheit zu präsentieren?

Ein Vater und seine halbwüchsige Tochter betraten den Raum. Sie suchten sich einen Platz und gingen dann zum Frühstücksbuffet. Während das Mädchen Orangensaft in zwei Gläser schüttete und zum Tisch brachte, betrachtete der Mann die Auswahl an Brotsorten und Brötchen. Der Mörder stand auf und überbrückte rasch die kurze Distanz zwischen ihnen. Er schnappte sich das große gezackte Messer und legte einen Laib Brot auf ein bereitliegendes Holzbrett. Unterdessen entschied sich der Familienvater für zwei Mehrkornbrötchen. Keine Körperbreite trennte sie voneinander. Es wäre so einfach, sich zur Seite zu drehen, dem Mann die Klinge zwischen die Rippen zu jagen und anschließend ein Schlachtfeld im Saal anzurichten. Er packte den Griff des Messers so fest, dass es schmerzte.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ebenfalls eine Scheibe abzuschneiden? Ich stelle mich dabei oft so ungeschickt an.«

Der Mann lächelte ihm verlegen zu. Er machte einen irgendwie überforderten, hilflosen Eindruck.

»Natürlich, gern«, murmelte der Mörder überrumpelt. Er schnitt die erste Scheibe ab. »Nehmen Sie die.«

»Sehr freundlich von Ihnen. Danke!«

»Keine Ursache.«

Lächelnd legte der Mann das Brot auf seinen Teller. »Schönen Tag noch«, wünschte er.

»Ebenso.«

***

Zurück im Hotelzimmer startete der Mörder erneut den Laptop. Er suchte im Internet die Facebook-Seite, die von Haupts Anhängern betrieben wurde, und sah sich zunächst die neuen Fotos an. Sie zeigten ausschließlich Johannes Haupt nach seiner Rückkehr. Einige Bilder nahm der Mörder näher in Augenschein. Der Freigesprochene stand an einem Lagerfeuer und sprach zu seinem Rudel. Er saß an seinem PC und schien zu arbeiten. An einem Küchentisch trank er zusammen mit einer Frau und drei Männern Kaffee.

Wie er sie um dieses Gemeinschaftsgefühl beneidete. Doch wenn er jetzt bei ihnen auftauchen würde, müsste er sich am unteren Ende der Hackordnung einfinden. So wie damals in seiner eigenen Familie. Das war ausgeschlossen.

Also mussten sie vor seiner Ankunft erfahren, mit wem sie es zu tun hatten.

Er klickte den Punkt ›Nachricht senden‹ an. Es öffnete sich ein kleineres, in die Seite eingebettetes Fenster. Wie konnte er seine Forderung am besten formulieren? Mehrfach tippte er die ersten Wörter ein und löschte sie wieder. Es dauerte eine Weile, bis ihn seine Mitteilung zufriedenstellte.

Hallo Johannes Haupt,

ich bin ein Verehrer Ihres Schaffens. Bestimmt fühlt es sich großartig für Sie an, in den Kreis Ihrer Anhänger zurückgekehrt zu sein. Besonders nach den vielen Monaten, die Sie unschuldig im Gefängnis saßen.

Genießen Sie jeden Augenblick?

Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, denn ich hätte schon vor geraumer Zeit zu Ihnen stoßen sollen. Leider habe ich den richtigen Moment dafür verpasst. Aber Sie können mir glauben, ich habe Sie in meiner Heimat unermüdlich gegen Verleumdungen verteidigt. Am Tag Ihrer Freilassung habe ich eine Frau zum Schweigen gebracht, die von Ihrer Schuld überzeugt war. Ich fand das unerträglich. Nun lästert Lena Faber mit niemandem mehr über Sie. Genauso habe ich es mit einem unbelehrbaren Festivalbesucher getan. Martin Mayr. In beiden Fällen habe ich übrigens eine blutige Botschaft für Sie hinterlassen: das Wort ›Rudel‹.

Ich möchte in der mir zustehenden Rolle in Ihrem Rudel aufgenommen werden. Wir sollten uns unterhalten. Rufen Sie mich per Skype an. Allerdings nehme ich keinen Videoanruf entgegen. Mein Benutzername lautet wie mein Facebook-Name.

Ungeduldig erwarte ich Ihren Anruf!
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Johannes Haupt hatte nach dem Frühstück ein paar Frauen in seinem Arbeitszimmer versammelt, um Aufgaben zu verteilen. Die erste Euphorie nach seiner Rückkehr war verflogen – sowohl bei ihm, als auch bei seinen Anhängern. Kleinere Spannungen traten auf, und Haupt ahnte, dass er sie im Keim ersticken musste.

Gespannt saßen ihm die vier Frauen gegenüber. Er lächelte ihnen beruhigend zu.

»Danke, dass ihr Zeit für mich habt. Ich habe den Eindruck, wir müssen im Camp einige Regeln im Hinblick auf Hygiene und allgemeine Ordnung einführen.«

»Das stimmt«, bestätigte Birgit Böker und nickte ernst. »Gerade die jungen Dinger missachten selbst die elementarsten Anstandsregeln. Wie die sich in den Zelten aufführen. Unfassbar!«

Haupt zog die Mundwinkel nach unten. »Wirklich schade. Ich hatte gehofft, es würde besser funktionieren.«

»Was willst du dagegen tun?«, fragte Ilona Rühle. »Glaubst du, es reicht, wenn du einen Aushang machst?«

»Ganz bestimmt nicht«, erwiderte er schmunzelnd. »Und genau da kommt ihr ins Spiel. Ich habe Lisa gefragt, wen sie für besonders zuverlässig und durchsetzungsstark hält. Wer den Mumm hat, andere auf ihr Fehlverhalten aufmerksam zu machen. Sie hat mir diese Liste geschrieben.«

Er zeigte ihnen einen Zettel, auf dem neben Birgits und Ilonas Namen noch die von Sabine Gielow und Bärbel Lohrbach standen. An ihren erfreuten Gesichtern erkannte er, dass sie sich geehrt fühlten.

»Was wären unsere Aufgaben?«, erkundigte sich Sabine.

»Hauptsächlich sollt ihr ein Auge auf die Ordnung im Camp haben. Ich möchte nicht, dass Müll achtlos weggeschmissen wird. Dafür haben wir Eimer aufgestellt. Nahrungsreste müssen weggeräumt beziehungsweise verschlossen werden. Sonst wird Ungeziefer angelockt. Wenn ihr jemanden in flagranti erwischt, bittet ihn darum, sein Verhalten zu überdenken.«

»Und wenn sie uns deshalb auslachen? Oder sich weigern, zu kooperieren?«, wollte Bärbel wissen.

»Dann habt ihr meine Erlaubnis, Lisa oder Andreas zu informieren. Würdet ihr diese Verantwortung übernehmen? Obwohl ihr euch damit nicht bloß Freunde machen werdet?«

»Das nehme ich in Kauf. Denn du hast völlig recht: Es ist wichtig«, sagte Ilona.

Die anderen stimmten ihr zu.

»Ich danke euch.« Sein Handy klingelte und übertrug Dana Zanders Rufnummer. »Entschuldigt ihr mich?«

Die Frauen verließen eilig den Raum. Nachdem Sabine die Tür geschlossen hatte, nahm Haupt das Gespräch an.

»Hallo, Dana!«

»Nein!«, kicherte eine hohe Stimme. »Ich nutze nur ihr Telefon. Nancy Hidalgo hier.«

»Hi, Nancy, alles okay bei euch?«

»Ja, ganz wunderbar. Weißt du, was gestern Abend passiert ist?«

»Erzähl’s mir.«

»Wir haben zwei Ausreißerinnen getroffen und ihnen von dir und unserem Plan erzählt. Sie waren total begeistert und haben sich uns gleich angeschlossen. Beide sind volljährig, ist das nicht der Hammer?«

Misstrauen erwachte in ihm. Konnte das wirklich so schnell funktionieren? »Haben sie ihre Namen verraten?«

»Petra Patzelt und Anja Schmidt. Kennst du sie? Die beiden sind soooo lieb.«

»Könnt ihr mir Fotos von ihnen schicken?«

»Wieso?«

»Ich möchte jedem Unterstützer ein Gesicht zuordnen.«

»Da haben sie bestimmt nix gegen. Sonst mache ich das heimlich.«

»Du bist die Allerbeste, Nancy. Danke und ciao!«

Er machte ein Kussgeräusch, und sie kicherte erneut. Genau in diesem Moment betrat Lisa den Raum. Sie wirkte besorgt, hatte aber offenbar auch den Schluss des Telefonats mitbekommen.

»Wer war das?«, wollte sie wissen.

»Hast du überhaupt geklopft?«

»Nein, entschuldige.« Sie sah ihn abwartend an.

Lohnte sich eine Grundsatzdiskussion über Grenzen, die sie niemals überschreiten durfte? Er seufzte, denn dazu fehlte ihm gerade der Antrieb. Doch falls sie sich noch einmal so unverschämt verhielt, würde er sie zurechtweisen.

»Das war Nancy. Die Gruppe der jungen Mädchen hat bereits zwei neue Anhängerinnen gewonnen. Erstaunlich für die kurze Zeit. Weshalb kommst du hier einfach so reingestürmt?«

»Wir haben eine beunruhigende Nachricht erhalten.« Sie klang verunsichert.

»Über welchen Kanal?«

»Die Facebook-Fanpage.«

Haupt drehte sich zu seinem PC um und deaktivierte mittels Eingabe seines Passwortes den Bildschirmschoner. Mit wenigen Klicks surfte er zum Postfach der Seite.

»Die oberste Mitteilung?«, fragte er.

»Ja.«

Er öffnete die Nachricht und überflog sie.

»Scheiße!«, murmelte er.

»Findest du sie also auch bedenklich?«, fragte Lisa überflüssigerweise.

Statt ihr zu antworten, suchte er im Internet nach den aktuellsten Berichten über den Kölner Mord.

»Wonach ...«, begann Lisa.

»Hältst du bitte mal deinen Mund«, fuhr er sie an. »Ich muss mich konzentrieren.«

Rasch fand er heraus, was er befürchtet hatte. Die Presse wusste nichts davon, dass der Mörder das Wort ›Rudel‹ hinterlassen hatte. Bei dem Nachrichtenschreiber handelte es sich also entweder um den Täter, oder es war ein geschickter Schachzug von Drosten. Immerhin hatte er schon einmal versucht, ihm mit Hilfe von Michelle Thanners Facebook-Profil eine Falle zu stellen.

»Das klingt wirklich übel«, sagte er leise.

»Darf ich wieder reden?«, fragte Lisa beleidigt.

»Wenn du etwas Sinnvolles zu sagen hast.«

»Ey, was habe ich dir getan?«, beschwerte sie sich. »Ich erfülle ...«

»Lisa, konzentrieren wir uns auf das Problem, nicht auf deine Befindlichkeit. Hat Andreas etwas über den Schreiber herausgefunden?«

»Das Profil existiert erst seit ein paar Tagen. Er hat keine Freunde.«

Haupt drehte sich zu ihr um und sah, wie sie sich klammheimlich Tränen aus den Augen wischte. »Baby, das war gerade nicht böse gemeint. Aber erstens hasse ich es, wenn du ohne anzuklopfen hereinstürmst, und zweitens beunruhigt mich die Nachricht. Sie könnte von den Bullen stammen, die uns damit reinlegen wollen, oder von einem kranken Killer, der Kontakt zu uns sucht. Verstehst du das?«

»Ich bin nicht blöd.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich muss mehr erfahren und melde mich bei ihm«, sagte Haupt nachdenklich.

»Dein Ernst?«, fragte sie schockiert.

»Ich muss herausfinden, ob der Typ echt ist. Oder ob die Bullen dahinterstecken.«

***

Unzählige Male hatte er bereits auf die Uhr geschaut und überprüft, ob die Internetverbindung funktionierte. Seit seiner Nachricht waren schon zwei Stunden vergangen, ohne dass eine Reaktion erfolgt war.

Der Mörder begann, seine Sachen in den Rucksack zu packen. Spätestens um fünfzehn Uhr musste er das Zimmer räumen, wenn er nicht noch eine weitere Nacht bezahlen wollte. Sollte Haupt bis dahin kein Lebenszeichen von sich gegeben haben, würde er ...

Aus den Lautsprechern des Laptops drangen blecherne Töne. Rasch ging er zu dem kleinen Tisch hinüber, auf den er ihn gestellt hatte. Die Skype-Software zeigte an, dass ein Nutzer namens Johhau anrief. Na endlich!

» Warum hat das so lange gedauert?«, begrüßte er ihn, weil er cool wirken wollte.

»Wie, lange gedauert? Glauben Sie ...«

Ihm wurde bewusst, dass der Schuss nach hinten losgegangen war. »Sie haben gelesen, was ich geschrieben habe. Ich möchte eine Rolle bei Ihnen spielen. Was halten Sie von mir?«

»Sie wollen eine Rolle bei uns spielen? Wir freuen uns über jeden Unterstützer. Insofern können Sie gern vorbeikommen.«

Warum klang Haupt so distanziert? So klappte das nicht! Er spürte Panik. Vielleicht blieben ihm nur noch wenige Sekunden Gesprächszeit, um Haupt umzustimmen.

»Haben Sie nichts kapiert? Ich bin etwas Besonderes. Und will Ihre besondere Anerkennung.«

»Die kriegen Sie, wenn Sie mir Beweise für Ihre Behauptungen vorlegen.«

»Woher sollte ich sonst wissen, dass der Killer die Tatorte mit einem ganz speziellen Wort dekoriert hat? Dafür gibt es nur eine logische Erklärung.«

»In den Medien steht davon nichts.«

»Weil die Bullen das verhindern!«, schrie der Mörder. »Ich habe Rudel geschrieben, damit Sie mich wahrnehmen. Die Scheißbullen halten das absichtlich zurück.«

»Aber ich habe Ihnen keinen Auftrag gegeben, in meinem Namen zu töten. Wir kennen uns gar nicht.«

»Ich brauche keinen Auftrag. Von niemandem!«

»Trotzdem wollen Sie eine Belohnung.«

»Die habe ich verdient.« Langsam beruhigte er sich und senkte seine Lautstärke. Die Gäste in den Nachbarzimmern sollten hiervon auf keinen Fall etwas mitbekommen.

»Eine führende Position in meiner Gruppe?«

»Das wird das Rudel stärken.«

»Okay«, sagte Haupt.

Der Mörder fragte sich, weshalb er so reserviert klang.

»Haben Sie damit ein Problem?«

»Vor allem bereitet es mir Bauchschmerzen, dass wir uns zuvor nie begegnet sind. Erinnern Sie sich an den Prozess? Die Bullen haben schon einmal versucht, mich reinzulegen. Sie könnten ein verdeckter Ermittler sein.«

»Ich schwöre Ihnen, ich gehöre nicht zu dem Pack.«

»Ein Schwur allein ist mir zu wenig.«

»Wieso denn?«

»Weil es leere Worte sind. Ein Schwur? Das bedeutet überhaupt nichts.«

»Ich komme zu Ihnen. Dann sehen Sie, dass Sie mir vertrauen können.«

»Nein!«, widersprach Haupt. »Wir gehen anders vor.«

»Sie verweigern mir das Recht, zu Ihnen zu stoßen?«, fragte der Mörder. Wieder spürte er heißen Zorn in sich aufsteigen. »Wie wollen Sie mich davon abhalten?«

»Ich will Sie ja nicht abhalten. Sondern Ihnen einen alternativen Vorschlag unterbreiten.«

»Dann los!«

»Sie treffen sich mit einer Abordnung meiner Gruppe an einem neutralen Ort. Besprechen die Themen, die es zu besprechen gibt, und meine Vertrauensleute vergewissern sich, dass Sie kein Bulle sind. Anschließend kommen Sie zu uns. Vorausgesetzt, zuvor läuft alles glatt.«

Was sollte diese Einschränkung? Wieso glaubte Haupt ihm nicht?

»Sind Sie einverstanden?«

»Habe ich das richtig verstanden? Sie sind bei dem Treffen nicht dabei?«

»Exakt.«

»Und warum nicht?«

»Ich muss damit rechnen, dass mir das BKA auf Schritt und Tritt folgt. Wenn Sie getan haben, was Sie behaupten ...«

»Ich behaupte das nicht bloß!«, entgegnete er erzürnt.

»Umso weniger Interesse sollten Sie daran haben, dass Bullen in der Nähe sind.«

Dem Argument hatte er nichts entgegenzusetzen. »Hmm«, brummte er.

»Was stört Sie?«

»Ihr Misstrauen.«

»Versuchen Sie, die Situation aus meiner Perspektive zu betrachten.«

»Manchmal sollte man Taten statt Worte sprechen lassen.«

»Ich kann mich nur über die Medien informieren. Die Botschaft wird dort nicht erwähnt. Also entscheiden Sie sich.«

»Okay. Meinetwegen.«

»Wunderbar. So kommen wir ins Geschäft. Kennen Sie das Ausflugsschloss ...«

»Nein«, unterbrach der Mörder ihn.

»Nein?«

»Ich lege den Treffpunkt fest. Das ist meine Bedingung.«

»Wo soll es stattfinden?«

»Ich melde mich bei Ihnen.«

»Wann?«

»Bald!« Er beendete das Gespräch.
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Es klingelte an der Tür der möblierten Dreizimmerwohnung, die Drosten für die Zeit der Ermittlungen in Köln angemietet hatte. Er schaute auf seine Armbanduhr. Vierzehn Uhr. Katharina Rosenberg zeichnete sich durch absolute Pünktlichkeit aus, selbst an einem Sonntagnachmittag.

Rocky sah neugierig zu ihm hoch.

»Willst du wissen, wer das ist?«, fragte Drosten. »Dann los!«

Der Appenzeller Sennenhund rannte vor ihm her durch den Flur. Drosten öffnete die Tür, vor der Hauptkommissarin Rosenberg und ihr Partner Daniel Schult standen.

»Tatsächlich im Doppelpack«, begrüßte er die beiden.

»Ich kann mich ja nicht ständig vor der Arbeit drücken«, erwiderte Schult, ehe er sich bückte und Rocky streichelte.

»Meine Frau möchte Sie kurz kennenlernen, kommen Sie doch bitte herein.«

Melanie kam gerade aus dem Bad. »Hallo«, sagte sie.

Drosten machte die drei miteinander bekannt.

»Von Ihnen habe ich schon viel gehört«, sagte Rosenberg, »und zwar ausschließlich Positives.«

»Das will ich ihm auch geraten haben.« Spielerisch knuffte Melanie ihrem Mann in die Rippen. »Möchten Sie einen Kaffee trinken, bevor Sie aufbrechen?«

***

Eine halbe Stunde später saßen sie im Auto und fuhren zu einer Freundin der ermordeten Lena Faber.

»Was wissen wir über die Frau?«, fragte Drosten, der auf dem Rücksitz Platz genommen hatte.

»Sie hat heute Morgen Lenas Mobilfunknummer angewählt und ist vom System auf die Hotline umgeleitet worden. Nachdem sie den ersten Schock verarbeitet hatte, sagte sie, dass sie wichtige Informationen besitzt. Mehr wollte sie am Telefon nicht preisgeben.«

»Trotzdem hat man das an Sie weitergeleitet?«, wunderte sich Drosten.

»Liegt an einem Detail, das der Beamte von der Hotline aus ihr herauskitzeln konnte. Die Studentin behauptet, über Lenas Aktivitäten auf verschiedenen Flirtplattformen Bescheid zu wissen. Mit Vornamen heißt sie übrigens wie Ihre Ehefrau.«

Die junge Frau lebte in einer WG in einem Mehrfamilienhaus. An der Klingel standen die Namen Proy, Echelmeyer, Heile und Walter. Kaum hatte Rosenberg geklingelt, öffnete ihnen jemand. Aus der Gegensprechanlage drang eine Männerstimme.

»Zweiter Stock.«

Sie stiegen die Treppe hoch. Oben erwartete sie ein junger Mann, der mit seinem breiten Oberkörper den Eingang blockierte.

»Hallo«, brummte er.

»Hauptkommissarin Rosenberg.« Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Das sind meine Kollegen Schult und Drosten. Ist Frau Proy zu sprechen?«

Der Mann entspannte sich sichtlich. »Gott sei Dank. Sie sind da! Ich bin Klaus Echelmeyer.«

»Haben Sie sich Sorgen gemacht?«, fragte Drosten.

»Nachdem Melanie uns erzählt hat, dass sie Hinweise hat, die bei der Identifizierung eines Mörders helfen können? Wie sollte uns das nicht beunruhigen? Kommen Sie rein!«

Hinter ihm entdeckte Drosten eine weitere Person. »Frau Proy?«

»Nein, ich diene zur Ablenkung«, lachte die junge Frau leicht verunsichert. »Ich bin Tanja Walter. Mel sitzt zusammen mit Saskia in unserer Küche. Da ist am meisten Platz.«

Sie führte die Kommissare durch den langen Flur und öffnete eine Tür. In der Küche gab es neben Einbauzeile und amerikanischem Kühlschrank noch einen massiven Esstisch, an dem mindestens acht Leute Platz hatten. Dort saßen zwei junge Frauen. Eine von ihnen wirkte aufgelöst, während die andere beruhigend auf sie einsprach.

»Mel, das sind Polizisten«, sagte Klaus. »Du bist in Sicherheit.«

»Gott sei Dank«, sagte die Angesprochene mit brechender Stimme.

Die andere Studentin stand auf. »Saskia Heile, hallo. Wollen Sie allein miteinander reden?«

Rosenberg nickte. »Es sei denn, Sie kannten Lena Faber ebenfalls.«

»Nein«, erwiderte Saskia. »Mel, wenn du mich brauchst: Ich bin in meinem Zimmer.«

»Wann haben Sie von Lenas Tod erfahren?«, fragte Rosenberg, die wie vereinbart die Gesprächsführung übernahm.

»Leider erst heute früh. Deswegen bin ich so durch den Wind. Lena und ich gehen sonntags immer zum Yoga. Im Moment lerne ich aber für eine wichtige Klausur, die nächste Woche ansteht. Deshalb habe ich sie angerufen, ich wollte ihr absagen.«

»Und dann hatten Sie statt Lena Faber einen meiner Kollegen am Apparat«, sagte Rosenberg mitfühlend.

»Das war so ein Schock. Erst dachte ich, sie hätte ihr Smartphone vielleicht verloren. Wäre es mal so gewesen.« Die Studentin wandte sich ab und schaute aus dem Küchenfenster.

»Dem Kollegen haben Sie am Telefon berichtet, dass Sie über Lenas Flirtaktivitäten Bescheid wissen.«

»Ich war ihre Absicherung. Falls sie mal einem Spinner begegnet. Hat ja wahnsinnig viel gebracht.« Nun konnte die junge Frau ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, deutete Melanie Proy auf einen Laptop, der vor ihr auf dem Tisch stand. »Ich habe alles, was Sie benötigen, hier gespeichert.«

»Zeigen Sie es uns?«, bat Rosenberg.

Drosten fragte sich, wieso die Hauptkommissarin im Computer des Opfers keine Kommunikation zwischen den Freundinnen gefunden hatte. Die Antwort gab die Zeugin Sekunden später.

»Lena hat mich immer angerufen, wenn eine neue Verabredung bevorstand. Mir alle Infos gegeben, die sie wusste. Und dann kam ich ins Spiel.«

»Inwiefern?«, erkundigte sich Schult.

»Ich habe die Typen kontaktiert. Per Facebook oder über die Flirtplattform. Diejenigen, die komisch reagierten, haben wir ausgesondert.«

»Aha!«, entfuhr es Rosenberg. »Wir haben momentan zwei Männer im Visier, die mit Lena verabredet waren, aber von ihr versetzt wurden. Haben Sie damit zu tun?«

»FrankyForrest und Killiam R«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Richtig!«

»Ich habe ihr abgeraten, sich mit ihnen zu treffen. Habe ich dadurch ihr Todesurteil unterschrieben?«

»Lassen Sie diesen Gedanken bloß nicht zu«, beschwichtigte Drosten sie. Seine Augen wanderten zu Rosenberg, die den Blick stumm erwiderte. Der Punkt, ob Lena Faber unter einer Art Verabredungsphobie gelitten hatte, war somit geklärt. Sie hatte lediglich auf den Rat einer guten Freundin gehört.

»Warum haben Sie ihr abgeraten?«, stellte Schult die naheliegendste Frage.

»Ich habe die Typen angeschrieben und versucht, mehr über sie herauszufinden. Was sie geantwortet haben, hat mir bei beiden überhaupt nicht gefallen.« Proy drückte den Startknopf des Laptops, der blitzschnell hochfuhr. »Ich rufe Ihnen das eben auf.«

***

Proy überließ den Polizisten einen USB-Stick, auf dem sie Screenshots der Konversationen abspeichern konnten.

»Was werden Sie nun unternehmen?«, fragte die Zeugin.

»Wir fahren jetzt ins Präsidium und werten die Kommunikation in Ruhe aus.«

»Finden Sie das Schwein?«

»Da bin ich zuversichtlich«, behauptete Rosenberg. »Wir haben Analysten, die Ihre Informationen filtern und verdichten können und so die Echtnamen herausfinden.«

»Hoffentlich! Er hat mir eine meiner besten Freundinnen genommen. Wenn Lena nicht so einen übermächtigen Drang gehabt hätte, allein zu leben, wäre sie hier eingezogen. Sorgen Sie für Gerechtigkeit!«

***

»Sie sollten der Studentin einen Job anbieten«, meinte Drosten im Präsidium. »Sie hat ein großes Talent, Menschen unauffällig auszuhorchen.«

»Allerdings«, sagte Rosenberg. Sie startete zuerst ihren eigenen PC, bevor sie Schult den Stick zuwarf und ihn bat, seinen Computer ebenfalls hochzufahren. »Erstaunlich, was sie aus den Männern herausgekitzelt hat.«

»Leider nicht die realen Namen«, dämpfte Schult ihre Euphorie.

»Das war genau die perfekte Masche«, erwiderte Rosenberg. »Hätte sie sich plump nach den Identitäten erkundigt, hätten die Kerle wahrscheinlich abgeblockt oder sich irgendwas ausgedacht. So hingegen habe ich Hoffnung, dass die IT-Analysten mit dem Rohmaterial arbeiten können und uns am Ende Adressen liefern.«

»Lassen Sie uns das Material zusammentragen und dann Feierabend machen«, schlug Drosten vor. »Beginnen wir mit FrankyForrest.«
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Der Mörder trat aus dem Fahrstuhl und wandte sich nach rechts.

An der Rezeption stand eine vierköpfige Familie, die Rezeptionistin wünschte ihnen aber bereits eine gute Heimreise. Die Mutter nahm das kleinere Kind an die Hand, und alle vier gingen zum Ausgang, ohne ihn zu beachten. An der weißen Bluse der Hotelangestellten prangte ein Namensschild. Sie hieß Kathrin Frühling.

Er konzentrierte sich darauf, einen freundlichen Eindruck zu machen.

»Guten Tag, Frau Frühling.«

»Schönen guten Tag. Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Ich bin in Zimmer zweihundertsiebzehn und hätte eine Bitte. Ist es möglich, dass ich später als fünfzehn Uhr auschecke? Ich muss noch ein paar geschäftliche Angelegenheiten regeln, für die ich stabiles Internet benötige.«

»Das muss ich prüfen, einen Moment.«

Warum sagt sie nicht einfach Ja?, ärgerte er sich.

Unterdessen tippte sie etwas in ihren Computer. »Wir erwarten heute um achtzehn Uhr eine größere Reisegruppe, für die wir auch Ihr Zimmer vorgesehen haben. Die Putzfrau braucht mindestens dreißig Minuten. Können Sie Ihre Angelegenheiten bis siebzehn Uhr erledigt haben, Herr Fischer?«

»Könnte knapp werden«, brummte er.

»Ich bedaure, länger als bis dahin kann ich es Ihnen nicht zusagen. Und ich müsste Ihre Kreditkarte mit einem Betrag belasten, den wir allerdings nicht abbuchen, wenn Sie rechtzeitig abreisen, Herr Fischer.«

Plötzlich fiel ihm siedend heiß ein, dass er ihr unmöglich eine Kreditkarte geben konnte, da er sich unter falschem Namen eingebucht hatte.

»Ich brauche definitiv mehr Spielraum. Ist Ihr Hotel heute Nacht ausgebucht?«

»Nein, einige Zimmer haben wir noch frei. Wollen Sie verlängern, Herr Fischer?«

»Wegen Ihrer fehlenden Flexibilität bleibt mir wohl leider nichts anderes übrig.«

»Es tut mir leid, dass Sie unzufrieden sind, aber ...«

»Sparen Sie sich das für jemand Dümmeren auf. Und dass Sie ständig meinen Namen sagen, finde ich nervig. Ich sage ja auch nicht die ganze Zeit Frau Frühling, Fräulein Winter, bla, bla, bla.« Er zückte sein Portemonnaie und holte zwei Fünfzig-Euro-Scheine heraus. »Ich zahle bar.«

»Sehr gerne.« Sie ließ sich nichts anmerken. »Das macht neunundachtzig Euro.«

»Warten Sie, ich hole mir noch etwas aus Ihrem kümmerlichen Verpflegungssortiment.«

Da es in den Zimmern keine Minibar gab, standen neben der Rezeption zwei Kühlschränke mit Getränken, Süßigkeiten und Sandwiches. Er nahm eine große Flasche Wasser, ein Thunfisch-Sandwich und zwei Schokoriegel heraus und legte alles auf den Tresen.

»Damit sind wir zusammen bei achtundneunzig Euro und siebzig Cent.«

»Zusammen sind wir bei gar nichts, junge Frau«, zischte er. »Behalten Sie den Rest und kaufen Sie sich davon eine Stunde Privatunterricht in puncto Serviceorientierung.«

Er schnappte sich den Proviant, drehte sich um und marschierte zum Aufzug.

***

Der Mörder hatte neben dem Fotoalbum mit den Zeitungsartikeln über Johannes Haupt auch eine eigene Akte für Notizen angelegt. Album und Schnellhefter lagen auf dem Bett, dem Hefter hatte er einige Seiten entnommen und ausgebreitet.

Als es an der Tür klopfte, erschrak er, schob alles hektisch auf einen Haufen und breitete die Decke darüber aus.

Die Zimmertür öffnete sich, und eine junge, asiatisch aussehende Frau blieb auf der Schwelle stehen.

»Darf ich putzen?«, fragte sie.

»Nein! Gehen Sie! Und wehe, Sie kommen noch mal wieder!«, zischte er.

»Entschuldigung.« Sie senkte den Kopf und schloss eilig die Tür.

Dass es ihm gelungen war, sie einzuschüchtern, beruhigte ihn augenblicklich. Trotzdem wartete er eine Weile, bevor er das ›Bitte nicht stören‹-Schild von außen an den Türgriff hängte. Anschließend nahm er vorsichtig die Decke vom Bett und legte sie über eine Stuhllehne.

Er musste sich für einen Treffpunkt entscheiden, der irgendeinen Bezug zu Haupt hatte und an dem er selbst einen strategischen Vorteil hätte. Was, wenn er das Einkaufszentrum vorschlug, in dem Haupt gemordet hatte? Es wäre eine naheliegende Wahl. Doch die Nachteile für ihn überwogen. Die Abordnung, die Haupt dorthin schicken würde, hätte – im Gegensatz zu ihm – nur eine kurze Anfahrt. Außerdem bot eine Shopping-Mall nicht die Möglichkeiten, die er vorzufinden hoffte.

Er blätterte in dem Fotoalbum und stieß auf eine beinahe vergessene Information. Der BKA-Hauptkommissar Robert Drosten hatte im Prozess ausgesagt, Haupt habe bereits zu einem früheren Zeitpunkt versucht, seinem Team zu schaden. Angeblich hatte der damalige BKA-Mann einen Serienmörder nach Leipzig gelockt und ihn überredet, einen Polizisten der Sondereinheit zu töten, die Drosten leitete. Haupt hatte die Beschuldigung zurückgewiesen, und das BKA hatte ihm nichts nachweisen können.

War Leipzig eine kluge Wahl?

Er öffnete den Browser und errechnete mithilfe von Google Maps, wie lange er bis dorthin unterwegs wäre. Anschließend überprüfte er das Gleiche für Johannes Haupt.

»Nicht schlecht«, murmelte er.

Für die kürzeste Strecke von Haupts Anwesen bis in die sächsische Großstadt würden dessen Leute fast eine Stunde länger brauchen als er.

Der Mörder gab ›Sehenswürdigkeiten Leipzig‹ ein und verbrachte den Rest des Tages damit, den perfekten Ort zu finden.

***

Eine Viertelstunde vor Mitternacht verfasste er die Nachricht, die er wieder über die Fanpage verschicken wollte.

Hallo Johannes Haupt,

ich habe den idealen Ort gefunden, an dem wir feststellen können, ob wir zusammenpassen.

Leipzig!

Sie sehen, ich weiß viel über Ihre Aktivitäten. Wenn ich diesem BKA-Mann Glauben schenken darf, haben Sie in der Stadt Ihren ersten Mordanschlag in Auftrag gegeben. Dazu müssen Sie sich nicht äußern, denn dummerweise fürchten Sie ja, ich könnte ein Bulle sein.

Die Stadt ist groß, und ich habe lange überlegt, wo ich mich mit Ihren Anhängern treffen soll. Wir brauchen eine Touristenattraktion, bei der die konspirative Zusammenkunft niemandem auffällt. Kennen Sie sich dort aus? Ich habe mich im Internet schlaugemacht und das Völkerschlachtdenkmal entdeckt. Im Inneren des Denkmals werde ich am Dienstag um fünfzehn Uhr auf Ihre Delegation warten.

Aber wie erkennen wir uns? Ich gebe Ihnen keine Telefonnummer, die Sie orten können. Also müssen mich Ihre Leute anders identifizieren. Ich mache es Ihnen einfach: Ich werde ein hellblaues T-Shirt, eine weiße Hose und rote Sneaker tragen. Auf die Art dürfte ich leicht auszumachen sein.

Sorgen Sie dafür, dass Ihre Vertrauten nicht zu spät kommen. Ich hasse Unpünktlichkeit. Sie sollen mich ansprechen.

Bis bald!

Er schickte die Nachricht ab und schaltete anschließend den Laptop aus. Nachdem er seine Zähne geputzt hatte und zur Toilette gegangen war, legte er sich ins Bett. Das Völkerschlachtdenkmal wäre ein passender Ort für das, was ihm vorschwebte. Allerdings war diesbezüglich nicht das letzte Wort gesprochen. Direkt nach dem Frühstück würde er losfahren, um in der sächsischen Stadt beide infrage kommenden Treffpunkte auszukundschaften. Eine mögliche Planänderung würde er Haupt jedoch frühestens eine Stunde vor dem Termin mitteilen.
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Johannes Haupt betrachtete die Auserwählten, die er am Montagmorgen in seinem Büro zusammengetrommelt hatte. Nach einigen Vorgesprächen hatte er entschieden, auf diejenigen zu setzen, die ihm seine treuesten Anhänger empfohlen hatten. Deswegen saßen Lucky Hertz, Heidi Rabe, Emilia Schreiber und Thorsten Rehls jetzt neben Nick, Phil und Lisa und sahen ihn erwartungsvoll an.

Ob Lisa mit der Überraschung rechnete, die er ihr gleich bereiten würde?

»Ich habe euch von unserem Stalker berichtet, und ihr habt euch bereit erklärt, mich zu unterstützen«, begann Haupt seine stichwortartig vorbereitete Rede. »Dafür danke ich euch, denn ich habe keine Ahnung, ob euch in Leipzig unmittelbare Gefahr droht.«

»Hat sich der Spinner in den letzten Stunden noch einmal gemeldet?«, fragte Lucky.

»Nein«, sagte Haupt bedauernd. »Ich vermute, das wird er auch nicht mehr tun. Er hat seine Forderung gestellt, wir erfüllen sie.«

»Ich verstehe bloß noch nicht so ganz, warum wir das machen«, gestand Heidi Rabe. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er in der Zeitung von den Morden gelesen hat und sich mit fremden Federn schmückt?«

Haupt nickte nachdenklich. Außer seinem engsten Kreis wusste niemand, dass er den Mann tatsächlich für einen Mörder hielt. Und so sollte es bleiben. »Ich bin sicher, er will sich nur wichtigmachen.«

»Trotzdem kommst du ihm entgegen?«, wunderte sich Emilia.

»Um den letzten Zweifel auszuräumen«, erklärte er. »Außerdem könnte aus Frust und Enttäuschung der Wunsch entstehen, uns zu schaden. Ich will verhindern, dass er hier auftaucht und einen von uns in eine missliche Lage bringt.« Absichtlich redete Haupt um den heißen Brei herum.

»Was ist unsere Aufgabe?«, fragte Thorsten.

»Nichts Dramatisches. In erster Linie sollt ihr beobachten. Der Mann will sich am Völkerschlachtdenkmal in Leipzig mit euch treffen. Das ist ein riesiges Areal, und mir wäre wohler zumute, wenn ich dort treue Anhänger versammelt wüsste. Thorsten, Heidi und Emilia, ihr haltet einfach in der Nähe des Denkmals die Augen offen. Falls ihr etwas Alarmierendes entdeckt, warnt ihr die anderen.«

»Wer sind die anderen?«, erkundigte sich Emilia. »Lucky, Nick, Phil und Lisa?«

»Nein, ich ...«, begann Lisa.

»Genau«, unterbrach Haupt sie.

Lisa schaute ihn entsetzt an. »Spinnst du?«

»Im Gegenteil«, antwortete er gelassen. »Ich habe mir das sehr genau überlegt.«

»Und wieso erfahre ich das erst jetzt?«

»Das besprechen wir gleich in Ruhe. Thorsten, Heidi, Emilia, macht euch bitte fertig. Ich denke, ihr werdet in ungefähr einer Stunde aufbrechen.«

»Das Treffen ist morgen?«, vergewisserte sich Emila.

»Ihr sollt dort ausgeruht auftauchen.«

»Alles klar«, sagte Emilia. Sie warf Lisa einen mitleidigen Blick zu, ehe sie aufstand und zur Tür ging.

Nachdem Thorsten als Letzter der drei Helfer den Raum verlassen hatte, sprang Lisa auf.

»Ich fühle mich gerade verarscht.« Sie musste sich offenbar beherrschen, nicht ihre Stimme zu heben.

»Setz dich! Sofort!«, befahl Haupt. »Lucky, ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen. Sobald Lisa sitzt.«

Sie gab einen empörten Laut von sich, folgte aber der Aufforderung.

»Aus Gründen, die ich nicht näher darlegen kann, bin ich überzeugt, dass der Typ kein Spinner ist.«

»Okay«, sagte Lucky überrascht. »Du hältst ihn echt für einen Mörder?«

»Er hat mir in dem Skype-Gespräch Einzelheiten genannt, die nur der Täter kennen kann.«

»Scheiße! Warum hast du die anderen nicht eingeweiht?«

»Weil ich nicht einschätzen kann, ob sie dann noch einen kühlen Kopf bewahren würden. Sie sollen als eure Absicherung in einem absoluten Notfall dienen. Ich vermute, dass sie in einer Gefahrensituation, die hoffentlich nicht eintritt, instinktiv besser reagieren, wenn sie sich nicht zuvor Schreckensszenarien ausgemalt haben.«

Lucky nickte. »Und worin besteht meine Aufgabe?«

»Du hast Kampfsporterfahrung?«, vergewisserte sich Haupt.

»Viele Jahre, diverse Sportarten.«

»Das sieht man dir an. Ihr drei trefft euch im Denkmal mit dem Kerl. Ich will hören, was er über die Morde preisgibt. Lisa und Nick übernehmen die Unterhaltung. Beide schalten an ihrem Handy die Diktierfunktion ein.«

Lisa verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, doch Haupt verzichtete darauf, ihr kindisches Verhalten zu kommentieren.

»Im Idealfall erwähnt er irgendein Detail, von dem bloß der Täter wissen kann. Oder ihr entlockt es ihm. Falls die Technik mitspielt, haben wir es auf Band. Ansonsten können Lisa und Nick der Polizei gegenüber die entsprechenden Aussagen tätigen. Anschließend kommst du ins Spiel, Lucky. Auf ein Zeichen, das ihr vorher vereinbaren solltet, überwältigst du ihn, während einer von euch beiden, Nick und Lisa, die Bullen ruft. Dann haben wir unsere Bürgerpflicht erfüllt, der Kerl ist außer Gefecht gesetzt und stellt keine Gefahr mehr dar. Traust du dir das zu?«

Lucky faltete seine Hände wie zum Gebet, legte sie unters Kinn und schien nachzudenken. »Mir wäre wohler, die Bullen würden sich darum kümmern«, bekannte er. »Ich verstehe allerdings, wieso du sie nicht informierst.«

»Zumindest nicht vorab«, schränkte Haupt ein.

»Sofern der Mörder kein ausgesprochener Nahkampfexperte ist, wird es mir wahrscheinlich gelingen. Eventuell brauche ich eure Hilfe.« Er sah Nick an.

Der hob abwehrend die Hände. »Ich habe Psychologie studiert, und mein Körperbau ... Das siehst du selbst. Ich bin vor allem dabei, weil Johannes auf meine Fähigkeiten setzt, dem Typ etwas aus der Nase zu ziehen. Was ist eigentlich mit Phil, der sitzt so still in der Ecke und ...«

»Du wusstest davon?«, schnaubte Lisa fassungslos.

Nick zuckte die Achseln und schaute hilflos zu Haupt.

»Macht euch bereit«, sagte der. »In einer Stunde fahrt ihr los. Jetzt erkläre ich meiner Süßen, warum ich sie unbedingt in Leipzig haben will. Und wenn ihr unterwegs seid, rede ich mit Phil.« Er warf Letzterem einen Blick zu, den der fragend erwiderte.

»Da bin ich gespannt«, zischte Lisa.

Die drei Männer verließen den Raum. Ehe Nick die Tür schloss, zwinkerte er Lisa zu.

»Was soll die Scheiße?«, fragte sie Johannes wütend.

»Baby, kannst du dir das nicht denken?« Haupt kniete sich vor ihr auf den Boden und sah sie gespielt unterwürfig an. »Du bist der einzige Mensch, dem ich hundertprozentig vertraue. Wem sonst ...«

»Deshalb verschweigst du mir deine Entscheidung? Weil du mir vertraust?«

»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du würdest es von dir aus anbieten. Ich brauche dich dort. Nick analysiert Situationen. Er würde nicht wortwörtlich wiedergeben, was der Killer gesagt hat, sondern seine Interpretationen einfließen lassen. Du hingegen kannst das!«

»Nick und Phil hätten es ...«

»Der Wichser wird sich sicherer fühlen, wenn er einer Frau und einem schmalbrüstigen Mann gegenübertritt. Er wird keinerlei Gefahr wittern, solange Lucky im Hintergrund bleibt. Ich schätze, das wird ihn gesprächig oder großspurig machen.« Was er über Phil herausgefunden hatte, verschwieg er ihr vorläufig.

»Wie stehe ich denn jetzt vor den anderen da?«

»Wäre besser gewesen, du hättest weniger impulsiv reagiert«, gab Haupt zurück.

»Sehr witzig! Die Schuld liegt allein bei dir, und ich habe keine Ahnung, wie du das wiedergutmachen willst.«

Er spreizte ihre Beine. Wie die meisten anderen Frauen im Lager trug sie seit dem vergangenen Wochenende einen schwarzen Rock.

»Ey!«, beschwerte sie sich. »Lass das! Ich denke, ich soll in einer Stunde aufbruchbereit sein.«

Seine Finger streichelten bereits die Innenseiten ihrer Oberschenkel.

»Dann können wir das jetzt entweder vertagen oder uns beeilen. Du musst auch nichts machen. Außer meine Zunge zu genießen.«

Sie seufzte und rutschte mit dem Po ein Stück nach vorn. Eigentlich schade, dass ihre Zeit im Camp zu Ende ging, denn in dieser Position fand er sie wahnsinnig attraktiv.

***

Die sechs Auserwählten machten sich in zwei Autos auf den Weg nach Leipzig. Haupt hob den Arm zu einem letzten Gruß, als sie sich langsam entfernten.

Nick und Lisa hatten aus unterschiedlichen Gründen sein Vertrauen verspielt.

Lisa führte sich wie eine Königin auf und stellte ihm gegenüber Besitzansprüche. Dabei wohnten im Camp mindestens zehn Frauen, die er verführen wollte und die ihm mit Blicken signalisierten, interessiert zu sein. Wieso sollte er sich da mit einer einzigen Partnerin zufriedengeben? Außerdem nervte ihn ihr ständiges Redebedürfnis. Immer wenn sie zu zweit waren und er seine Ruhe haben wollte, kaute sie nonstop die Ereignisse des Tages durch.

Bei Nick hingegen war es die Arroganz, die ihn störte. Der junge Mann glaubte, sein rudimentäres psychologisches Wissen mache ihn zu etwas Besonderem. Einer Art Sigmund Freud. Lächerlich! Er war nichts als ein gewöhnlicher Psychologiestudent, der nach seinem Uniabschluss in einem Callcenter gelandet wäre.

Haupts Plan sah vor, dass der Mörder den Fehler beging, sich durch ein wichtiges Detail zu verraten. Daraufhin würde Lucky ihn außer Gefecht setzen. Die Bullen würden seine drei Anhänger anschließend als Zeugen befragen. Genau da setzte Haupts Strategie an, wie er sie loswerden könnte. Er würde ihnen nach ihrer Rückkehr den Zugang zum Camp verweigern, mit der Begründung, dass er ihnen wegen ihres Kontakts zur Polizei nicht mehr vertrauen könne. Oder er behauptete, Robert Drosten habe seltsame Bemerkungen über sie gemacht. Nick würde das kopfschüttelnd akzeptieren, Lisa hingegen würde toben. Doch das würde er aushalten. Und was Lucky anbelangte: Auch der erschien ihm irgendwie suspekt. Warum war er so engagiert? Nur weil er ein unabkömmliches Mitglied der Gemeinschaft sein wollte? Oder steckte mehr dahinter?

Jemanden, den er nicht durchschauen konnte, wollte er genauso wenig in seiner Nähe dulden, wie jemanden, der ihn betrogen hatte.

Er ging direkt zu Phils Zimmer und klopfte an.

»Herein.«

Der ehemalige BWL-Student saß auf seinem Bett und hielt ein Tablet in der Hand. Haupt musterte ihn wütend.

»Was ist los?«, fragte Phil unsicher.

»Pack deine Sachen. In einer halben Stunde bist du verschwunden.«

Zögerlich stand der junge Mann auf. »Wieso? »

»Du kennst den Grund. Hast du wirklich geglaubt, ich würde das fehlende Geld nicht bemerken? Viertausend Euro, die du dir in den ersten Wochen nach meiner Verhaftung in kleinen Summen überwiesen hast?«

»Sorry, ich kann ...« Wenigstens stritt er es nicht ab. »Es tut mir leid. Ich hatte Schulden, kam aber wegen meiner Anwesenheit hier ...«

»Du hättest mich darum bitten können.«

»Im Gefängnis?«

»Verrätern gebe ich keine zweite Chance. Eine halbe Stunde. Sonst lernst du eine andere Seite von mir kennen. Ich habe dir unsere Finanzen anvertraut, und du hast mich hintergangen. Das ist unverzeihlich.«

»Johannes! Bitte!«

»Verpiss dich! Ich schenke dir das Geld. Erstick dran!«

Wütend verließ er das Zimmer. Warum enttäuschten sie ihn so? Lisa, Nick, Phil. Sie müssten loyaler sein, nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Doch offenbar hatte er sich in ihnen getäuscht und musste sich grundlegende Gedanken über die Ausrichtung seiner Gruppe machen. Brauchte er sie wirklich alle zur Unterstützung, oder sollte er seine Anhängerschaft radikal ausdünnen? Nachdem er die Handys eingesammelt hatte, waren ein Fünftel der Leute gegangen. Nicht genug für seinen Geschmack. Vielleicht wäre es sinnvoller, bloß die hübschen Frauen und einige treu ergebene Männer zu tolerieren. Seit seiner Freilassung zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er weiter vorgehen sollte, und dachte dabei immer öfter an Charles Manson. Der hatte seine Anhänger so manipuliert, dass sie losgezogen waren, um für ihn zu morden. War das der richtige Weg, um sich an seinen Gegnern zu rächen? Killerkommandos aussenden? Eine überaus verlockende Vorstellung. Aber wie viele Menschen konnte er maximal unter Kontrolle halten? Das musste er herausfinden, und dabei wären ihm Leute wie Lucky, Nick, Phil und Lisa eher hinderlich.

Als er im Flur stand, fiel ihm die beinahe gespenstische Ruhe auf, die im Haus herrschte. Offiziell warteten alle Anwesenden auf den Startschuss für das Buchprojekt, das er mehrfach erwähnt hatte. Vorher hatten sie nichts Großartiges zu tun und verbrachten die meiste Zeit draußen auf dem Gelände. In den nächsten Tagen müsste er anfangen, konkrete Aufgaben zu verteilen. Jedoch nicht, bevor die Sache in Leipzig geklärt war.

Und bis dahin ...

Haupt trat ins Freie und schaute sich um. Sofort richteten sich die Augen seiner Anhänger auf ihn.

»Genießt das schöne Wetter!«, rief er. »Wir beginnen Mittwoch mit den Recherchen für unser Buch.«

Zaghafter Applaus erklang.

»Vorab picke ich den einen oder anderen heraus und bitte sie oder ihn, in mein Büro zu kommen.«

Zielstrebig steuerte Haupt ein Zelt an, vor dem zwei Schönheiten auf Campingstühlen saßen. Freundinnen, die sich seit dem Kindergarten kannten – das hatte er bereits herausgefunden. Die eine war blond, die andere rothaarig, beide einundzwanzig Jahre alt. Interessiert musterten sie ihn, als er vor ihnen stehenblieb.

»Hi«, sagte er und lächelte. Er war gespannt, wie lange er brauchen würde, um sie zu einem gemeinsamen Schäferstündchen zu überreden. Eine gute Generalprobe für das, was ihm für die nächsten Wochen vorschwebte.
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Die IT-Spezialistin Sabine Reuber trank einen Schluck Kaffee und widmete sich dann wieder der Aufgabe, die ihr Hauptkommissarin Rosenberg gestellt hatte. Sie fand die Vorstellung faszinierend, aus den unzusammenhängenden Informationen im Idealfall zwei Namen herauszufiltern.

Das war eine interessantere Herausforderung als die Jobs, die das Kriminalkommissariat normalerweise für sie hatte.

Reuber überlegte, wo sie anfangen könnte. Google, Facebook, weitere Internetplattformen. Und danach die Programme, die nur den Strafverfolgungsbehörden zur Verfügung standen. Um besser nachdenken zu können, holte sie aus einer Schreibtischschublade einen MP3-Player samt Kopfhörern, die Außengeräusche unterdrückten. Ihr Vorgesetzter hatte ihr vor Jahren die Erlaubnis gegeben, bei der Arbeit Musik zu hören, wenn sie besonders intensiv in eine Materie eintauchte. Reuber setzte die Kopfhörer auf und aktivierte die Geräuschunterdrückung. Welche Musik wäre am geeignetsten? Gesang lenkte zu sehr ab, also musste es etwas Instrumentales sein. Ruhig oder dramatisch? Sie klickte sich durch ihre gespeicherten Alben, bis sie bei Hans Zimmer und dem Soundtrack zum Science-Fiction-Film Interstellar landete. Die ersten Klänge ertönten, und sie öffnete ihren Geist. Flink huschten ihre Finger über die Tastatur.

***

Lukas Sommer steuerte das Fahrzeug, in dem auch Lisa und Nick saßen. In dem Wagen, der hinter ihnen fuhr, hatte sich Heidi ans Lenkrad gesetzt.

Sommer musste dringend Drosten erreichen, um ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren. In Haupts Haus war das wegen seines Zimmergenossen nicht möglich gewesen. Beinahe hätte Jörg Lange ihn sogar dabei erwischt, wie er sein zweites Handy aus dem Versteck unter dem Bettrahmen geholt hatte, wo er es am Gestell mit Klebeband festgeklebt hatte. Genau wie alle anderen auch hatte Sommer sein richtiges Telefon abgegeben – war aber das Risiko eingegangen, das Gerät zu behalten, das er für den Kontakt zu Drosten benutzte.

»Sorry, Leute. An der nächsten Raststätte fahre ich raus«, sagte er.

»Wieso das denn?«, fragte Nick.

»Ich muss pinkeln.«

Nick lachte. »Lucky, ernsthaft? Jetzt schon? Wir sind nicht mal eine Stunde unterwegs.«

»Bursche, komm du in mein Alter. Dann lachst du nicht mehr. Könntest du mir in der Zwischenzeit einen Gefallen tun?«

»Ich halte weder dein Ding, noch massiere ich deine Prostata. Vergiss es!«

»Du bist so witzig! Holst du mir aus dem Tankstellenshop einen Riegel Mars und ein Snickers? Autofahren macht mich immer so hungrig.«

»Meinetwegen«, stöhnte Nick.

»Ich besorge mir auch was zu essen«, meinte Lisa, die seit Fahrtbeginn still vor sich hingebrütet hatte.

»Oh, die Prinzessin redet wieder«, stellte Nick süffisant fest.

»Sei nicht so ein arroganter Sack!«, schimpfte sie. »Du hättest mich vorwarnen können.«

»Um deinen Zorn auf mich zu ziehen? Nein, danke! Außerdem konnte ich gar nicht wissen, worüber Johannes dich informiert und worüber nicht. Ihr solltet an eurer Paarkommunikation arbeiten.«

»Dein Psychologengeschwätz kotzt mich echt an«, knurrte sie.

»Verträgst du die Wahrheit nicht?«

»Seid lieb zueinander«, empfahl Sommer den beiden und betätigte bereits fünfhundert Meter vor der Ausfahrt den Blinker, damit Heidi nicht versehentlich weiterfuhr.

Falls Thorsten nicht ebenfalls ein Pinkelbedürfnis verspürte, könnte er Drosten vielleicht sogar kurz anrufen.

»Es geht alles den Bach runter«, jammerte Lisa. »Wieso schmeißt er Phil raus?«

Nick hatte vor einer Viertelstunde eine SMS von dem Daheimgebliebenen bekommen, in der Phil sich quasi von ihnen verabschiedete, ohne jedoch Gründe für seinen Rauswurf zu nennen.

»Ich kann mir denken, warum«, erklärte Nick. »Immerhin hatte er vollen Zugriff auf die Konten. Ich schätze, die Versuchung war einfach zu groß.«

»Meinst du echt?« Lisa schien nicht überzeugt.

»Klar. Oder warum antwortet er mir nicht auf meine Nachfrage?«

***

Sabine Reuber zog die Kopfhörer von den Ohren und genoss den Moment des Triumphs. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

Der Kollege, der ihr gegenübersaß, sah sie verwundert an.

»Du wirkst zufrieden.«

»Ich bin einfach die Beste«, erwiderte sie.

Der Kollege lachte. »Zweifellos. Und wenn du nicht verheiratet wärst, würde ich dich um ein Date bitten. Vorausgesetzt, du wärst zehn Jahre jünger.«

Sie streckte ihm die Zunge heraus und griff zum Telefon, um Hauptkommissarin Rosenberg anzurufen. Doch nachdem sie schon die erste Ziffer der internen Nummer gewählt hatte, hielt sie inne. Eine Sache könnte sie vorab prüfen. Sie legte den Hörer weg und gab den ersten der beiden Namen ein, um zu sehen, ob einer der Kandidaten schon einmal in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt gewesen war.

»Das gibt’s nicht«, murmelte sie Sekunden später und rief die dazugehörige Akte auf.

***

Sommer hatte Glück. Thorsten Rehls kaufte lieber ein, als zur Toilette zu gehen. Also verzog sich der Undercover-Ermittler in eine der Kabinen und suchte in den Telefonkontakten Drostens Nummer, die er unter Marion und Wolfgang abgespeichert hatte.

»Hallo?«, meldete sich Drosten nach kurzem Klingeln.

»Ich bin’s«, flüsterte Sommer. »Ich sitze in einer Raststätte auf der Toilette und kann nicht laut sprechen.«

»Was ist passiert? Deine letzten Nachrichten klangen mysteriös.«

Sommer berichtete in knappen Worten, was geschehen war.

»Du sollst den Täter ausschalten und der Polizei übergeben?«, wunderte sich Drosten. »Kann es sein, dass Haupt seinen engsten Vertrauten andere Anweisungen gegeben hat als dir?«

»Glaube ich nicht. Er scheint in dem Kerl eine Gefahr für seine Gemeinschaft zu wittern.«

»Für mich würde es logischer klingen, wenn wir unterstellen, dass Haupt und der Mörder zusammenarbeiten.«

»Nicht logischer«, korrigierte Sommer ihn. »Nur wünschenswerter für unser Ziel, Haupt erneut vor Gericht zu bringen.«

Drosten brummte etwas Unverständliches.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Sommer.

»Ich habe wegen der Darknet-Ermittlungen gute Kontakte nach Leipzig und werde die Kollegen in Kenntnis setzen. Ein paar Zivilbeamte am Völkerschlachtdenkmal könnten sich als sehr hilfreich erweisen.«

»Aber sie dürfen nur dann eingreifen, wenn ich es nicht allein schaffe. Glaubst du, du kannst sie davon überzeugen? Ansonsten wäre es mir lieber, wir würden sie vorläufig nicht in unsere Überlegungen mit einbeziehen.«

»Das entscheide ich in Ruhe«, sagte Drosten zögerlich. »Ich kann deine Befürchtungen nachvollziehen. Auf jeden Fall mache ich mich selbst auf den Weg.«

»Lisa und Nick kennen dich aufgrund des Prozesses«, warnte Sommer.

»Verlass dich drauf: Sie werden mich nicht zu Gesicht bekommen.«

»Okay. Ich muss auflegen. Ich melde mich wieder, wenn es wichtige Neuigkeiten gibt. Bis dann!«

Er beendete das Gespräch und lauschte einen Moment, ehe er die Kabinentür entriegelte. Zum Glück stand niemand an den Pissoirs, der sich über das heimlich geführte Telefonat hätte wundern können. Zumindest das war glattgegangen. Doch die Vorstellung, vom Verhalten der Leipziger Kollegen oder von Drostens Undercover-Qualitäten abhängig zu sein, bereitete ihm Unbehagen.

***

Rosenberg, Schult, Weimer und die IT-Spezialistin Reuber saßen gemeinsam in einem Besprechungsraum des Kölner Polizeipräsidiums. Reuber projizierte ihre Suchergebnisse auf eine weiße Leinwand.

»Die Informationen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, waren ergiebiger als erwartet«, begann sie. »Ich konnte tatsächlich zwei Namen herausfinden.«

»Fantastisch!«, freute sich Rosenberg.

Reuber lächelte. »Kandidat Nummer eins, Frankyforrest, heißt Frank Eckhoff, ist siebenundzwanzig Jahre alt und wohnt in Weidenpesch, anscheinend allein. Er arbeitet als Maurer in dem Betrieb, in dem er auch ausgebildet wurde.«

»Das spricht für ein beständiges Leben«, überlegte Rosenberg.

»Ich habe zwei weitere Facebook-Profile von ihm gefunden, eins davon unter weiblichem Pseudonym. Meiner Einschätzung nach gefällt es ihm einfach, zu polarisieren. Auf dem Höhepunkt der Flüchtlingskrise hat er massiv gegen Geflüchtete gehetzt. Auch den Anschlag auf den Berliner Weihnachtsmarkt hat er für unangemessene Parolen genutzt. Und so verstehe ich seine Postings auch in der Causa Haupt. Er will provozieren. Manche seiner Kommentare passen nämlich weder zu einem Rechten noch zu einem Anhänger von Johannes Haupt.«

»Und der andere?«, fragte Weimer

»Jetzt wird es richtig interessant«, versprach Reuber. »Kristian Weissmuller, der Vorname wird mit ›K‹ geschrieben, was vielleicht ein Hinweis darauf ist, wieso er sich Killiam R nennt. Er ist achtundzwanzig und wohnt im Stadtteil Vogelsang, gemeldet ist er in seiner Wohnung ebenfalls als Single. Seit ungefähr einem Jahr arbeitet er als Verkäufer in einem Elektromarkt in der Innenstadt. Ich habe ein zusätzliches Profil entdeckt, das ich ihm zuordne. Dort nennt er sich Kris666 und postet hauptsächlich Links und Videos zu Metal-Bands.«

»Er ist Rockfan?«, vergewisserte sich Schult. »Das passt zum Mord auf dem Festivalgelände. Konnten Sie herausfinden, ob er Karten für das Festival gekauft hat?«

»Darüber hat er leider nichts gepostet, wobei sich Kris666 in den letzten Monaten ohnehin eher ruhig verhalten hat. Nachdem ich die Namen verifiziert hatte, habe ich überprüft, ob die beiden Männer jemals mit polizeilichen Ermittlungen in Verbindung standen.«

»Was ist dabei herausgekommen?«, fragte Rosenberg.

»Um die Spannung zu erhöhen, sage ich es mal so: Frank Eckhoff ist sauber.«

»Weissmuller also nicht«, sprach Schult das Offensichtliche aus.

»Genau. Er ist sogar schon zweimal aktenkundig geworden. Früher lebte er in einem Mehrfamilienhaus, das Anfang 2016 durch eine Gasexplosion zerstört wurde. Die Ermittlungen ergaben damals, dass eines der beiden Todesopfer, ein gewisser Norbert Cramer, die Explosion herbeigeführt habe. Cramer galt als schwieriger Mieter, der ständig mit den anderen Bewohnern in Streit geriet. Weissmuller hat er beispielsweise mehrfach wegen zu lauter Musik bei der Hausverwaltung angeschwärzt.«

»Wer ist das zweite Opfer?«, wollte Weimer wissen.

»Eine achtzigjährige Bewohnerin.«

»Und Weissmuller?«

»War nachweislich beim Sport. In der Ermittlungsakte heißt es, der psychisch labile Cramer habe sich mit seiner Aktion an seinen Nachbarn rächen wollen.«

»Sie sprachen von zwei Ereignissen«, sagte Rosenberg.

»Im Februar 2017 hat sich die neunzehnjährige Schülerin Larissa Tafel umgebracht, indem sie sich vor eine einfahrende S-Bahn warf. Die Ermittlungen ergaben, dass sie Probleme in der Schule hatte und wohl nicht zu den Abiturprüfungen zugelassen worden wäre – letztlich war das die Erklärung für ihre Tat. Es gab einen Zeugen, der zur selben Zeit auf dem Bahnsteig war.«

»Weissmuller«, folgerte Rosenberg.

»Korrekt. Er hat angeblich fünf Meter von ihr entfernt gestanden, als sie plötzlich gesprungen sei. Die zuständigen Beamten haben ihn unter die Lupe genommen, aber keine Verbindung zwischen ihm und Larissa gefunden. Verwertbare Videoaufzeichnungen existieren nicht, und weder der Zugführer noch die Passagiere in der S-Bahn haben irgendetwas gesehen, was ihn belasten würde.«

»Unfassbar«, meinte Rosenberg. »Also hat er bislang, sofern wir den schlimmsten Fall annehmen, viermal gemordet. Ich muss Hauptkommissar Drosten informieren. Frau Reuber, ich danke Ihnen sehr.«

***

»Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte Drosten die Hauptkommissarin, nachdem sie sich telefonisch auf den neuesten Stand gebracht hatten.

»Ich kümmere mich um die beiden Todesfälle«, erklärte Rosenberg. »Die Akten habe ich bereits angefordert. Vielleicht entdecke ich aufgrund des Anfangsverdachts gegen Weissmuller irgendwelche Ungereimtheiten, die den Kollegen nicht aufgefallen sind. Fahren Sie nach Leipzig?«

»Ich breche in einer Stunde auf«, sagte Drosten. »Meine Frau und Rocky bleiben allerdings hier. Je nachdem, wie es in Leipzig läuft, kehre ich schnellstmöglich zurück.«

»Holen Sie die Leipziger ins Boot?«

Drosten seufzte. »Was raten Sie mir? Ehrlich gesagt kann ich mich nicht entscheiden. Oberkommissar Sommer schien von dem Gedanken nicht sonderlich angetan.«
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Wie viel Zeit bräuchte Haupt, um seiner Delegation die kurzfristige Planänderung mitzuteilen? Reichte eine Stunde? Der Mörder warf einen Blick auf seine Armbanduhr und beobachtete dann wieder die Erdmännchen beim Fressen. Es war kurz nach zwei. Bestimmt waren Haupts Jünger mittlerweile am Völkerschlachtdenkmal eingetroffen und suchten jemanden in hellblauem T-Shirt, weißer Hose und roten Sneaker. Doch weder wartete er an dem Denkmal, noch trug er die angekündigte Kleidung.

Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel, was es unmöglich machte, auf dem Handydisplay etwas zu erkennen. Der Mörder wandte sich von dem Gehege ab und schlenderte zu einer schattigen Bank unter Bäumen. Er setzte sich und surfte zur Fanpage der Gruppe. Über das Handy tippte er eine Nachricht.

Leider musste ich auf einen anderen Ort ausweichen. Am Völkerschlachtdenkmal waren Zivilbullen. Wer weiß, wer dafür verantwortlich ist. Ihre Leute kommen jetzt um 15 Uhr in den Leipziger Zoo zum Gondwanaland, wo wir bei einer gemütlichen Bootsfahrt das Vorgehen besprechen werden. An der zeitlichen Vorgabe hat sich nichts geändert.

Er schickte die Anweisung ab und schaltete sein Telefon aus.

***

»Ist das sein gottverdammter Ernst?«, fluchte Haupt. »Das ist in vierzig Minuten! Zivilbullen? Schwachsinn! Das ist eine billige Ausrede.«

Andreas hatte ihm die Mitteilung gezeigt.

»Wie reagieren wir?«, fragte der Informatiker. »Sollen wir das Ganze abblasen?«

Haupt gefiel die Rollenverteilung gar nicht, die ihm der Unbekannte aufzwang. Fast kam er sich wie eine Marionette vor. Doch instinktiv spürte er, dass der Mistkerl ihnen viel Ärger bereiten könnte. Es wäre besser, ihm ein Geständnis abzuringen, ehe Lucky ihn überwältigte.

»Sind die beiden Orte weit voneinander entfernt?«

Andreas überprüfte das im Internet. »Ungefähr eine Viertelstunde Fahrtzeit. Schaffen würden sie es.«

»Ich rufe Lisa an. Der Hurensohn muss ausgeschaltet werden!«

Haupt wählte ihre Nummer an. Es dauerte zwanzig Sekunden, bis sie sich endlich meldete.

»Ja?«, sagte sie kurz angebunden.

»Der Typ hat eine Nachricht geschickt und einen neuen Treffpunkt genannt.«

»Ist nicht wahr!«, stöhnte sie.

»Leider doch. Angeblich sind ihm am Völkerschlachtdenkmal Zivilbullen aufgefallen.«

»Kann das sein?«

»Interessiert mich auch. Folgendes: Du, Nick und Lucky, ihr macht euch auf den Weg zum Zoo. Die Fahrt dauert eine knappe Viertelstunde. Das schafft ihr locker. Dort müsst ihr zu dieser riesigen Tropenhalle, Gondwanaland heißt die, wo er eine Bootstour unternehmen will. Das heißt, du setzt dich mit Nick zu ihm ins Boot. Lucky bleibt im Hintergrund. Wenn der Typ dumm genug ist, ein Geständnis abzulegen, greift Lucky ein. Heidi, Emilia und Thorsten bleiben, wo sie sind. Ich will wissen, ob sie auch den Eindruck haben, dass sich Undercover-Bullen da rumtreiben. Dann hätte uns nämlich jemand verraten. Sag ihnen nicht, wohin ihr fahrt, sondern nur, dass sich der Ort geändert hat, wir sie jedoch aus den genannten Gründen am Denkmal benötigen.«

»Okay.«

»Beeilt euch!«

***

Katharina Rosenberg betrat um zwanzig nach zwei die Wohnung einer ehemaligen Bewohnerin des zerstörten Mehrfamilienhauses.

»Entschuldigen Sie das Chaos«, sagte die Endzwanzigerin. »Ich habe gerade Charlotte von der Kita abgeholt und noch keine Zeit zum Aufräumen gehabt.«

Ein kleines Mädchen klammerte sich an ihr Bein und sah Rosenberg neugierig an.

»Überhaupt kein Problem. Ich habe selbst eine Tochter. Ein paar Jahre älter. Wir sind aus dem Gröbsten raus.« In vielerlei Hinsicht, fügte sie gedanklich hinzu.

»Sie Glückliche. Nehmen Sie schon mal im Wohnzimmer Platz. Ich komme gleich. Die letzte Tür auf der linken Seite.«

Rosenberg folgte der Aufforderung und schaute sich interessiert in dem Wohnraum um. Spielzeug der Kleinen war auf dem Boden verstreut, auf einem antiken Ohrensessel lag Strickzeug. Sie setzte sich an den Esstisch und überprüfte ihr Handy. Wie es Drosten in Leipzig wohl erging? Gemeldet hatte er sich jedenfalls seit dem gestrigen Telefonat nicht.

Die junge Mutter kam mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern zu ihr.

»Charlotte habe ich das iPad gegeben. Sie ist jetzt ein paar Minuten beschäftigt«, erklärte sie. »Es geht um die Gasexplosion?«

Ohne zu fragen, schüttete sie die Gläser halbvoll und trank einen Schluck. Aus Höflichkeit folgte Rosenberg ihrem Beispiel.

»Genau. Es sind Indizien aufgetaucht, die darauf hindeuten könnten, dass der Fall damals falsch beurteilt wurde.«

»Das war so schrecklich«, erinnerte sich die Frau. »Ich war zu dem Zeitpunkt gerade einkaufen. Meinen Schatz hatte ich zum Glück im Buggy dabei. Wir waren auf dem Rückweg, maximal einen Kilometer von zu Hause entfernt, als es unfassbar laut knallte. Wären wir eine Viertelstunde früher nach Hause gegangen, würde ich heute nicht hier sitzen.« Nachdenklich nippte sie an ihrem Wasser.

»Wie war Ihr Verhältnis zu ihrem Nachbarn Norbert Cramer?«, fragte Rosenberg.

»Ich bin ihm möglichst aus dem Weg gegangen. Er wohnte in der Wohnung unter uns. Hat dementsprechend mitbekommen, wenn Charlotte weinte. Und sich darüber massiv beschwert. Immer wieder. Bei der Wohnungsbaugesellschaft oder direkt bei uns. Einmal hat er sogar Ihre Kollegen gerufen, aber natürlich haben die ihn darauf hingewiesen, dass das Weinen eines Kleinkindes keine Lärmbelästigung darstellt.«

»Hätten Sie ihm so eine Tat zugetraut?«

»Nein, sonst wäre ich wohl ausgezogen. Nach der Explosion hieß es, er habe unter Verfolgungswahn gelitten. Stimmt das?«

»Anscheinend.« Zumindest hatten die Ermittlungen ergeben, dass Cramer aus diesem Grund seine Wohnung in die Luft gejagt hatte – und damit das ganze Haus. »Erinnern Sie sich auch an Ihren Nachbarn Weissmuller?«

»Oh ja«, antwortete die Frau. »Ehrlich gesagt war mir der noch unheimlicher als Cramer. Lag wohl daran, dass er übersteigertes Interesse an mir zeigte. Damals war ich noch verheiratet und Mutter eines Kleinkindes.«

***

Einer der majestätischen Tiger schlief in der prallen Mittagssonne direkt vor der Glasscheibe, die ihn von den Besuchern trennte. Der Mörder betrachtete das Tier, das selbst im Schlaf furchteinflößend wirkte, allein schon aufgrund seiner Größe.

Genau das strebte er auch für sich an. Seine Mitmenschen sollten ihn fürchten, ihn respektvoll behandeln. Doch das hatte Johannes Haupt nicht getan. Die Ausrede, er könne nicht persönlich nach Leipzig kommen, weil die Bullen ihn verfolgten, schmeckte wie Asche in seinem Mund. Sollte Haupt seine ehemaligen Kollegen doch abschütteln. Das wäre ein Zeichen von Respekt ihm gegenüber gewesen.

Respektlosigkeit akzeptierte er nicht länger.

Der Wunsch, ein wichtiger Teil des Rudels zu werden, hatte sich verflüchtigt. Denn was könnte er aufgrund der Vorgeschichte noch von Haupt erwarten? Er würde ihm nie vertrauen können. Deshalb würde er mit der dreckigen Bande ab sofort anders umgehen. Er würde sie auseinanderreißen und so weit wie möglich vernichten.

Der Mörder wandte sich vom Tigergehege ab. Um den Bereich im Gondwanaland zu erreichen, wo man die Bootstour machen konnte, musste man erst durch einen düsteren Vulkanstollen laufen. Lebende Fossilien und nachtaktive Tiere hatten darin ihr Zuhause. In dem Stollen würde er zuschlagen. Haupts Anhänger identifizieren und ihnen die scharfe Klinge seines Messers in den Leib rammen. Eine eindeutige Kriegserklärung an ihren Guru senden. Es wurde Zeit, sich einen Moment im Dunkeln zu verstecken, um anschließend umso heller zu erstrahlen.

***

»Mein Ex-Mann ist Lkw-Fahrer«, erklärte Charlottes Mutter. »Oft hat er Touren nach Südeuropa und ist eine ganze Woche unterwegs. Letztlich ist an seiner ständigen Abwesenheit unsere Ehe gescheitert.«

Sie griff zur Wasserflasche und schüttete ihr Glas wieder halbvoll. Rosenberg lehnte dankend ab.

»Weissmuller blieb das nicht verborgen. Darin sah er wohl seine Chance. Wahrscheinlich hielt er mich für sexuell frustriert und hoffte auf eine unverbindliche Affäre. Regelmäßig verwickelte er mich im Treppenhaus in Gespräche, in denen er schnell anzüglich wurde. Ein paar Tage vor der Explosion ist er jedoch weiter gegangen als zuvor. Ich hängte gerade im Keller Wäsche auf, als er plötzlich in den Trockenraum kam und mir einen tierischen Schreck einjagte. Er machte mir das Angebot, abends zu mir zu kommen, da mein Mann ja am Vormittag zu einer Tour aufgebrochen sei.«

»Woher wusste er davon?«

»Wir wohnten im selben Stockwerk. Ich schätze, er hat unseren Abschied an der Wohnungstür mitbekommen. Mir war sofort klar, dass ich ihm endlich Grenzen setzen musste. Also erklärte ich ihm, Treue in der Ehe sei mir heilig, und bei weiteren Annäherungen dieser Art würde ich meinen Mann informieren. Ohne irgendetwas darauf zu sagen, verschwand er. Ich hatte echt Sorgen, wie wir zukünftig miteinander umgehen würden. Na ja. Durch die Explo...« Mitten im Wort brach sie ab und schaute Rosenberg entsetzt an. »Glauben Sie, Weissmuller hat das Haus in die Luft gejagt? Nicht Cramer?«

»Können Sie sich genauer an den Zeitpunkt Ihrer Begegnung mit ihm im Keller erinnern? Wie viele Tage vor der Explosion war das?«

Die Frau dachte nur kurz nach. »Lange Touren meines Mannes begannen immer montags, zerstört wurde das Haus an einem Donnerstag.«

Nach der aufschlussreichen Vernehmung kehrte Rosenberg zu ihrem Auto zurück. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, ohne den Motor zu starten. Zweiundsiebzig Stunden. Hätte die Zeit ausgereicht, um einen derart perfiden Plan zu schmieden? Aber wieso waren Charlotte und ihre Mutter dann nicht gestorben? Hatte sich der Täter verkalkuliert, oder hatte ihm der Zufall einen Strich durch die Rechnung gemacht? Leider erinnerte sich die Frau nicht mehr, ob sie am Unglückstag länger als gewöhnlich für den Heimweg vom Supermarkt gebraucht hatte. Außerdem beschäftigte Rosenberg die Frage, wie sich Weissmuller das Alibi verschafft hatte.

Ihr Handy klingelte, und das Display übertrug eine Nummer aus dem Präsidium.

»Rosenberg.«

»Sabine Reuber. Ich habe gerade etwas Interessantes entdeckt, was mir bei meinen ersten Recherchen entgangen ist. Kristian Weissmuller nutzt ein weiteres Facebook-Profil unter falschem Namen. Eingerichtet hat er es vor sieben Monaten. Und das einzige Thema, das ihn zu interessieren scheint, ist der Prozess gegen Johannes Haupt.«

»Ich bin in zehn Minuten im Präsidium«, sagte Rosenberg aufgeregt. »Das müssen Sie mir zeigen. Bis gleich!«
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Sommer besorgte an einer der beiden geöffneten Kassen die Eintrittskarten für sich und seine Begleiter.

»Wie kommen wir am schnellsten zum Gondwanaland?«, fragte er den Kassierer.

»Hinterm Eingangsbereich ein Stück geradeaus, dann links an den Wasserfontänen vorbei über die Brücke und danach direkt rechts. Können Sie gar nicht verfehlen, ist gut ausgeschildert.«

»Danke!« Achtlos stopfte er das Wechselgeld in die Hosentasche und lief zu Nick und Lisa.

»Wir sollten nicht länger zusammenbleiben«, erklärte er ihnen. »Schlimmstenfalls beobachtet er uns bereits.«

»Wie stellst du dir das weitere Vorgehen vor?«, erkundigte sich Nick. Seine arrogante Attitüde war komplett verschwunden.

Sommer gab ihm eine Eintrittskarte. »Ich warte hier und tu so, als würde ich telefonieren. Währenddessen sondiere ich die Umgebung. Obwohl ich vermute, dass er schon in der Nähe der Boote ist. Ihr geht jetzt direkt dorthin.« Er wiederholte die Wegbeschreibung des Kassierers. »Ihr betretet pünktlich den anvisierten Bereich. Ich folge euch und versuche, ihn zu identifizieren. Der restliche Ablauf unterscheidet sich nicht von dem, was wir fürs Völkerschlachtdenkmal geplant hatten.«

»Du hast dein Handy?«, vergewisserte sich Nick. Als sie auf dem Parkplatz des Denkmals angekommen waren, hatte er Lucky und Lisa je ein Mobiltelefon ausgehändigt, damit sie untereinander Kontakt halten konnten.

Nicht nur eins, dachte Sommer und nickte. »Beeilt euch!«

Lisa und Nick machten sich auf den Weg. Im Einlassbereich zeigten sie ihre Karten und gingen anschließend durch die Drehkreuze. Sommer wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Dann holte er das geheime Telefon heraus, das er in einer Tasche seiner Cargo-Hose versteckt hatte. Rasch wählte er Drostens Nummer. Doch anstelle eines Freizeichens erklang eine weibliche Stimme, die ihn informierte, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen sei, aber die Möglichkeit bestehe, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Hallo, Robert. Der Treffpunkt wurde kurzfristig verlegt. Der Mann erwartet uns um fünfzehn Uhr im Gondwanaland des Leipziger Zoos. Ich bin dorthin unterwegs. Falls du die hiesigen Kollegen eingeschaltet hast, solltest du sie davon in Kenntnis setzen. Ciao!«

Sommer steckte hektisch das Handy weg und lief in Richtung der Zugangskontrolle.

***

»Haben Sie bei den Leipziger Kollegen Verstärkung angefordert?«, erkundigte sich Rosenberg telefonisch bei Drosten.

»Vier Beamte in Zivil«, erklärte er. »Sie haben sich an unterschiedlichen Stellen postiert. In wenigen Minuten geht’s los.«

Drosten wartete unterdessen in einem Café auf der anderen Straßenseite. Die Gefahr, zufällig von Lisa und Nick entdeckt zu werden, war ihm zu groß gewesen.

»Ich habe neue Informationen. Wir sollten Kristian Weissmuller zur Fahndung ausschreiben.«

»Ich lausche!«

Rosenberg berichtete, was sie in Erfahrung gebracht hatte. »Ich scrolle gerade durch sein Fake-Profil. Er ist besessen von Haupt und seinen Anhängern. Zusammen mit den belastenden Aussagen der ehemaligen Nachbarin deutet das sehr darauf hin, dass er unser Täter ist.«

Ein Klopfgeräusch signalisierte Drosten den Eingang einer Mitteilung.

»Okay«, sagte er. »Ich gebe das an die Kollegen weiter. Haben Sie ein Foto des Verdächtigen, das Sie mir zukommen lassen können?«

»Ich kümmere mich darum.«

Sie beendeten das Gespräch, und Drosten schaute nach, wer ihn in der Zwischenzeit kontaktiert hatte. Als er sah, dass Sommer ihm eine Mailboxnachricht hinterlassen hatte, schwante ihm Böses. Umgehend hörte er sie ab.

»Scheiße!«, fluchte er. Zwei ältere Damen am Nebentisch warfen ihm missbilligende Blicke zu. Aus seinem Portemonnaie holte er einen Fünf-Euro-Schein und klemmte ihn unter das halb leer getrunkene Wasserglas. Eilig verließ er das Café.

***

»Boah, ich bin so nervös«, flüsterte Lisa.

Nick und sie standen zwanzig Meter vom Eingang der Tropenhalle entfernt und beobachteten die Zoobesucher in ihrer Nähe. Doch ihnen fiel niemand auf, der die vereinbarte Kleidung trug.

»Ich auch«, gestand Nick. »Hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet. Schließlich treffen wir uns nur mit einem Spinner, der ...«

»Und wenn er wirklich mehrere Leute umgebracht hat?« zischte sie. »Davor habe ich Panik, ansonsten wäre es mir scheißegal. Ein bisschen Smalltalk mit einem Verrückten? Das kann eine Frau nicht erschüttern.«

Nick bohrte seine Schuhspitze in den Schotter. »Johannes scheint sehr überzeugt von seiner Mörderthese zu sein.«

»Total. Sonst hätte er uns nicht hierhergeschickt.«

»Ich schätze, er verfügt über super Insiderwissen. Hat er dir mal seine Quelle verraten?«

Lisa gab einen spöttischen Laut von sich. »Er hat mich ja nicht einmal vorgewarnt, was diese Aufgabe anbelangt.«

Nick sah sie mitfühlend an. »Haben wir uns in den Monaten des Prozesses seine Rückkehr zu euphorisch ausgemalt?«

Wie viel konnte sie ihm anvertrauen? »Versprichst du mir, nicht zu tratschen?«

»Klar«, erwiderte er leichthin.

»Mir ist das wichtig! Schwör es mir!«

Fast schon theatralisch legte er drei Finger auf die linke Brust. »Alles, was du mir beichtest, bleibt unter uns.«

»Nick, ich hasse deine ...«

»Sorry, ich verspreche dir, zu schweigen. Du kennst mich. Ich ziehe Dinge gern durch den Kakao. So verwässere ich den Ernst des Lebens.«

»Und das nervt gewaltig«, stöhnte sie.

»Ich weiß.«

Wie sollte sie ihre Bedenken in Worte fassen? »Ich hatte mich so auf ihn gefreut. Wir haben ihn alle nach Kräften unterstützt, als er im Gefängnis saß. Ohne unsere Zeugenaussagen wäre der Prozess womöglich anders ausgegangen.«

»Ziemlich sicher sogar.«

Lisa nickte. »Er kommt zu uns zurück, wir bereiten ihm einen königlichen Empfang, aber statt dankbar zu sein, sieht er das alles als selbstverständlich an. Vorgestern habe ich mich gefragt, ob er meiner überdrüssig ist. Und dann auch noch Phils Rausschmiss.«

»Überdrüssig würde ich nicht sagen.«

»Sondern?«

»Du hast in unserem Camp einfach wahnsinnig viel Konkurrenz. Hübsche Frauen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig sind eindeutig in der Überzahl. Das nimmt Johannes wahr. Und darauf reagiert er. Kann mir vorstellen, dass das hart für dich ist. Falls du ihn wirklich liebst.«

»Das tu ich«, sagte sie leise.

Nicks Blick ging an ihr vorbei. »Da kommt Lucky. Reden wir später weiter!«

***

Lukas Sommer näherte sich Nick und Lisa. Der Psychologiestudent entdeckte ihn zuerst. Sie würden jetzt gleich das Gondwanaland betreten und eine Bootsfahrt mit dem Unbekannten machen.

Hoffentlich klappte das alles so, wie es ihnen vorschwebte.

Anstatt Lisa und Nick dabei zuzusehen, wie sie im Inneren der Halle verschwanden, konzentrierte sich Sommer auf die Umgebung. Idealerweise würde er den Stalker rechtzeitig ausmachen, um ihn aus ein paar Metern Entfernung analysieren zu können. Allein dadurch, dass man die Körpersprache eines Menschen beobachtete, konnte man interessante Details über ihn erfahren – vorausgesetzt, derjenige fühlte sich unbeobachtet. Sommer bemerkte jedoch niemanden, der sich auffällig verhielt oder die vereinbarte Kleidung trug. Vielleicht hatte der Typ es sich kurzfristig anders überlegt.

Ein Besucher, den Sommer auf Anfang dreißig schätzte, näherte sich zielstrebig dem Eingang der Tropenhalle. Plötzlich blieb er stehen und holte ein Mobiltelefon aus der Hosentasche. Sekunden später schien er mit jemandem zu reden und wirkte dabei völlig harmlos. Gerade das machte ihn in Sommers Augen verdächtig. Erst war er so zielstrebig gewesen, nur um sein Verhalten innerhalb von Sekunden komplett zu ändern. Merkwürdig! Statt das Gondwanaland zu betreten, schlurfte er vor dem Eingang ein paar Schritte zur einen, dann zur anderen Seite. Sein Blick schweifte umher, und Sommer achtete penibel darauf, dass es zu keinem Augenkontakt zwischen ihnen kam.

***

Nicks Einschätzung ihrer Position im Camp hing wie ein schwerer Grippeanflug in Lisas Knochen. Lustlos folgte sie dem Psychologiestudenten. Hatte er ins Schwarze getroffen?

Sie rief sich die letzten Tage ins Gedächtnis. Hatte Johannes nach seiner Rückkehr anderen Frauen hinterhergeschaut? Zumindest war es ihr nicht aufgefallen, und normalerweise bemerkte sie so etwas doch.

Es führte kein Weg daran vorbei. Sie musste das heikle Thema ansprechen. Ihr würde es nicht wie Michelle ergehen, die sich nicht abschieben lassen wollte und rasend vor Eifersucht versucht hatte, Johannes zu töten.

»Warum ist das hier so dunkel?«, fluchte Nick leise.

Schon nach wenigen Metern im Vulkanstollen umgab sie Düsternis. Einige Schautafeln und Glaskästen spendeten mattes Licht – das bestenfalls ausreichte, um nicht zu stolpern.

»Bleib in meiner Nähe«, sagte Nick und streckte ihr eine Hand entgegen.

»Wieso?« Zögerlich griff sie nach seiner Hand.

»Mir gefällt’s hier gar nicht. Ich will schnell wieder raus.«

***

Er hatte sie draußen entdeckt und sich ihr Aussehen eingeprägt, bevor er in den Stollen eingetaucht war. Nun lauerte er wie eine Spinne im Netz. Gut, dass er sie aufgrund von Interviews während des Prozesses wiedererkannt hatte. So konnte es keinen Zweifel geben, wen er bestrafen musste.

Eine Frau mit zwei Kindern lief an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Er spähte in Richtung Eingangsbereich, von wo sich ein Paar näherte. Sie hielten sich an den Händen, das konnten sie also nicht sein.

Doch dann erkannte er sie plötzlich. Geschickt von ihnen, sich so zu tarnen. Fast wäre er darauf hereingefallen. Er trat an den nächstgelegenen Glaskasten und schaute scheinbar interessiert hinein. Stattdessen wartete er bloß darauf, dass sie an ihm vorbeigingen. Dann würde er das Messer aus der Tasche holen.

***

»Lass dich doch nicht so ziehen«, wisperte Nick.

Tatsächlich stolperte Lisa mehr hinter ihm her, als dass sie ging. Sie verspürte Todesangst – ausgelöst durch die bedenkliche Entwicklung zwischen ihr und Johannes, und verstärkt durch die Düsternis des Vulkanstollens.

»Können wir umdrehen?«, bat sie.

Abrupt blieb Nick stehen. »Wieso denn das?«

»Ich hab solche Angst.«

»Krieg dich ein. Das ist eine harmlose Panikattacke. Die geht vorbei, sobald ...«

»Nein!«, unterbrach sie ihn viel zu schrill. Irgendwie musste sie ihm begreiflich machen ...

»Johannes Haupt«, sagte eine tiefe Stimme in ihrem Rücken.

Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Eine dunkle Gestalt stand keine zwei Schritte hinter ihr. Instinktiv wich Lisa zurück und trat dabei versehentlich Nick auf den Fuß. Der stöhnte laut auf.

»Was ist los mit dir?«

»Da!«

Doch es war zu spät. Die Gestalt überbrückte die Distanz in Sekundenschnelle, und im nächsten Moment spürte sie einen unerträglichen Schmerz – schlimmer als alles, was sie je hatte ertragen müssen.

»Lisa!«, schrie Nick.

Eine weiße Klinge tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Lisa versuchte auszuweichen, aber sie reagierte zu langsam. Das Messer drang ein zweites Mal in ihren Körper ein.
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Die Frau sackte zusammen, und der Mann machte den Fehler, sie aufzufangen, statt um sein Leben zu kämpfen. Das nutzte der Mörder aus. Er visierte dessen Bauch an und stach zu. Die Klinge drang mühelos ein. Er zog sie wieder heraus und wollte erneut zustechen, als der Kerl den leblosen Körper seiner Begleiterin wie ein Schutzschild benutzte und zumindest diesen Stich abwehrte.

Aus Richtung des Stolleneingangs näherten sich Stimmen. Es wurde Zeit, zu verschwinden, zumal sein schwankender Gegner nur noch auf den Beinen blieb, indem er sich an der Wand abstützte.

»Hilfe!«, krächzte der Verletzte schwach.

Der Mörder wandte sich ab. Vorsichtig schob er das blutige Messer in seinen Hosenbund und holte das Handy aus der Tasche. Bei den näherkommenden Besuchern handelte es sich um einen Vater und seine halbwüchsige Tochter.

»Da hatte jemand einen Herzinfarkt«, rief der Mörder, während er an ihnen vorbeilief.

»Was?«

»Ich habe hier drinnen kein Netz, ich alarmiere von draußen den Notarzt!«

Der Mörder lief um eine Kurve. In unmittelbarer Nähe war niemand zu sehen. Er streifte seinen schwarzen Pullover über den Kopf und schleuderte ihn achtlos in eine Ecke. Darunter trug er ein auffälliges rotes T-Shirt. Die wenigen Zeugen würden sich jedoch später an eine schwarzgekleidete Gestalt erinnern.

***

Der Zoobesucher, der sich in Sommers Augen so seltsam verhielt, steckte sein Telefon weg und schaute sich suchend um. Dann blickte er auf seine Armbanduhr.

Die verabredete Zeit für das Treffen mit Haupts Stalker war vor zwei Minuten gewesen. Langsam zweifelte Sommer daran, dass der Mann, den er beobachtete, der Gesuchte war. Und tatsächlich hob er plötzlich einen Arm und winkte.

Sommer wandte sich zur Seite. Ein anderer Mann kam im Laufschritt näher, und die beiden begrüßten sich mit einer innigen Umarmung.

Der Undercover-Ermittler traf eine Entscheidung und bewegte sich zügig in Richtung Tropenhaus. Als er noch zehn Meter vom Eingang entfernt war, verließ ein Mann, der auf sein Handy starrte, das Gondwanaland. Der Typ schaute hoch, und für einen kurzen Moment hatten sie Blickkontakt. Sommers Alarmglocken schrillten. Abrupt blieb er stehen und sah dem Mann hinterher, wie er dem Zooausgang zustrebte.

Aus dem Inneren des Vulkanstollens drang ein entsetzter Schrei.

»Ein Arzt! Wir brauchen einen Arzt! Der Mann verblutet!«

Sollte er dem Kerl, der möglicherweise nichts damit zu tun hatte, folgen, oder sollte er nachschauen, was passiert war, und eventuell Leben retten?

***

Der Mörder spürte einen stechenden Blick im Nacken. Gehörte der athletische Mann, der ihn so auffällig gemustert hatte, etwa auch zu Haupt?

Er traute sich nicht, nach hinten zu schauen, da er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Erst als er die Brücke erreichte, die zum Ausgang führte, sah er kurz über die Schulter. Aber es war alles in Ordnung, niemand verfolgte ihn. Nun musste er dringend den Zoo verlassen, bevor das Gelände abgeriegelt wurde und die Polizei eintraf.

Der Mörder betrat den kleinen Shop, durch den die Besucher nach draußen geleitet wurden. An einem Korb mit Erdmännchen-Kuscheltieren hielt er inne. Ob ihm ein solches Accessoire eine bessere Tarnung verschaffen würde? Doch er entschied sich gegen den Kauf, da er an jeder der geöffneten Kassen hätte warten müssen. Also verließ er das Gebäude und mischte sich unter die Zoobesucher, die das gegenüberliegende Parkhaus ansteuerten. Sein eigener Wagen stand ungefähr einen Kilometer entfernt in einer Nebenstraße, damit er Straßensperren leichter ausweichen konnte. Bislang hörte er allerdings noch keine Polizeisirene.

Er eilte seitlich am Parkhaus vorbei und wurde dann langsamer, um nicht wie ein Verbrecher auf der Flucht zu wirken. Den ersten Punkt auf seiner Liste hatte er abgehakt. Zwei Vertraute von Johannes Haupt hatten seine Klinge zu spüren bekommen. Aber das war nicht das Ende.

***

Katharina Rosenberg saß der noch relativ jungen Mutter von Larissa Tafel gegenüber. Die Frau war erst Mitte vierzig, doch der Tod ihrer einzigen Tochter hatte sie vorzeitig altern lassen. Zur Vorbereitung auf das Gespräch hatte Rosenberg ihr Facebook-Profil überprüft. Statt der lebenslustigen Frau, die vor Larissas Tod regelmäßig Partyfotos gepostet hatte, saß sie nun einer Trauernden gegenüber, die ihr Wasserglas wie einen Rettungsanker umklammerte.

»Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist«, sagte Barbara Tafel. »Es klingelt, man erwartet Besuch einer Freundin, stattdessen stehen zwei Polizisten vor der Tür.«

Ich weiß genau, wie das ist, dachte Rosenberg und erinnerte sich für einen kurzen Moment daran, wie es gewesen war, als die Kollegen vor ihrer Tür gestanden hatten.

»Ihre Tochter hat bei Ihnen gewohnt?«

»Sie war ja noch Schülerin und wollte nach dem Abi in Maastricht studieren. Das war ihr großer Traum.«

»Allerdings reichten ihre Noten nicht für die Zulassung zum Abitur. Wussten Sie das?«

»Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Ich war nicht begeistert, andererseits fand ich eine Ehrenrunde auch nicht sonderlich schlimm. Larissa hat das stärker getroffen.«

»Einen Abschiedsbrief hat sie nicht hinterlassen?«

Barbara Tafel schüttelte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. »Es muss eine spontane Entscheidung gewesen sein. Ich bin überzeugt, dass sie das nicht geplant hatte. Sonst hätte ich etwas davon mitbekommen. Und es ihr ausgeredet.« Sie schluchzte verzweifelt.

Rosenberg streckte den Arm aus und berührte die Hand der Frau. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

Rosenberg überlegte, wie viel sie preisgeben konnte. Wäre es tröstlich für die Mutter, wenn sie erfuhr, dass die Selbstmordtheorie ins Wanken geraten war?

»Haben Sie mitbekommen, ob Larissa Kontakt zu Jungs oder Männern hatte?«

»Glauben Sie, Liebeskummer könnte der Auslöser gewesen sein?«

Rosenberg nickte leicht.

»Rissa hatte keinen festen Freund. Ab und zu hat sie sich mit Jungs verabredet. Kino. Bowling. Das Übliche.«

»Ist jemals der Name Kristian Weissmuller gefallen?«

Rosenberg sah, dass ihr der Name bekannt vorkam.

»Das war der einzige Zeuge, oder?«

»Ja.«

»Sie sagten am Telefon, Sie wollten die Ermittlungsakte endgültig schließen. Haben Sie neue Erkenntnisse?«

»Weissmuller ist in einem anderen Zusammenhang aufgetaucht.«

»Wieder ein Suizid?«

»Er hat in einem Haus gelebt, das bei einer Gasexplosion völlig zerstört wurde. Zwei Nachbarn sind dabei ums Leben gekommen.«

»Ist Weissmuller dafür verantwortlich?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Oh Gott!«

»Sind Sie ihm je begegnet?«

»Einmal«, erinnerte sich die trauernde Mutter. »Im Polizeipräsidium. Ein unangenehmer Zeitgenosse, der mich die ganze Zeit angestarrt hat. Andererseits stand ich damals unter Schock, deswegen habe ich da nie weiter drüber nachgedacht.«

***

Johannes Haupt verfolgte die Ereignisse im Fernsehen. Der Nachrichtensender berichtete noch ohne Live-Bilder vom Leipziger Zoo, wo ein Unbekannter zwei Menschen niedergestochen hatte. Eine Person war tot, eine zweite schwebte in Lebensgefahr.

Wie immer in der heutigen Zeit stand der Verdacht unausgesprochen im Raum, es könnte sich um eine Tat mit terroristischem Hintergrund handeln. War der Flüchtige ein Moslem? Hatte er religiöse Parolen gebrüllt? Die Nachrichtensprecher vermieden derartige Spekulationen und wiesen auf den mageren Kenntnisstand hin.

Noch hatte sich keiner seiner Leute gemeldet, und genau das beunruhigte Haupt.

Er tigerte in seinem Büro hin und her, während der Fernseher weiterlief. Nach einer Weile setzte er sich an den PC, fand jedoch auch im Internet keine weiteren Informationen. Sollte er das BKA-Netzwerk durchsuchen? Oder war es dafür noch zu früh? Ungeduldig trommelte er auf die Schreibtischplatte. Haupt war es nicht gewohnt, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Schließlich gab er dem Drang nach und wählte sich ins Netzwerk ein.

»Was soll das?«, wisperte er.

Das System blockierte seinen Zugriffsversuch. Egal, was er probierte. Haupt startete das geheime Chatprogramm. Eine Nachricht könnte er aber erst senden, wenn der Chatpartner online ging – und das passierte nicht, obwohl das Programm den Mann in Kenntnis gesetzt haben musste.

»Fuck!«

Haupt fielen zwei Erklärungen ein: Entweder das BKA hatte den Trojaner entdeckt und den Schuldigen kaltgestellt. Diese Variante erschien ihm allerdings unwahrscheinlich, da die ehemaligen Kollegen den Chat sicher genutzt hätten, um ihn in eine Falle zu locken. Bestimmt hatte der verschuldete IT-Mitarbeiter die Malware gefunden und unschädlich gemacht. Fortan würde er jeden Kommunikationsversuch blockieren. Elendes Schwein! Das würde er ihm bei passender Gelegenheit heimzahlen. Doch vorläufig war Haupt blind, was die Ermittlungen der Behörde anbelangte.

Frustriert schleuderte er einen Heftlocher gegen die Wand, der in mehrere Einzelteile zerbrach.

Warum kontaktierte ihn niemand? Um nicht nur untätig herumzusitzen, griff er zu seinem Smartphone. Lisa oder Nick? Wen sollte er anrufen? Er entschied sich für Lisa und wählte ihre Nummer an. Das Freizeichen erklang, doch nach wenigen Sekunden meldete sich eine männliche Stimme.

»Hallo?«

»Wer ist da?«, fragte Haupt misstrauisch.

»Polizeimeister Wermuth, Polizeipräsidium Leipzig. Mit wem spreche ich?«

»Haupt. Ich wollte meine Partnerin Lisa Steffens erreichen.«

»Sie sind der Lebensgefährte von Frau Steffens?«, vergewisserte sich der Polizist.

»Ja.«

»Es tut mir sehr leid. Ich habe eine traurige Nachricht für Sie.«

Es dauerte einige Minuten, bis der Polizist das Telefon an Lucky weiterreichte.

»Was ist da passiert?«, erkundigte sich Haupt fassungslos.

»Details erfährst du später. Ich muss gleich mit ins Präsidium, eine Aussage machen. Noch bin ich im Zoo. Lisa und Nick sind niedergestochen worden. Ohne jede Vorwarnung.«

»Steht der Bulle in Hörweite?«

»Klar«, sagte Lucky.

»Und Nick schwebt in Lebensgefahr?«

»Leider.«

»Wird er es schaffen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wir müssen ungestört miteinander reden.«

»Das ist ganz in meinem Sinne. Aber jetzt passt das nicht. Mein Beileid wegen Lisa.«

»Ihr wart aus privaten Gründen im Zoo.«

»Weswegen sonst.«

»Ich verlasse mich darauf. Und melde dich!«

»So schnell es geht.«

Haupt trennte die Verbindung und starrte ins Leere. Hatte er seinen Stalker unterschätzt? Oder hatten Lisa und Nick sich zu dumm angestellt? Erinnerungen an seine Geliebte überfielen ihn. Doch er fühlte statt Trauer bloß Zorn – und eine leichte Besorgnis, was der Mörder als Nächstes planen mochte.
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»Lukas! Ich bin froh, dich zu sehen.« Robert Drosten ging mit ausgestreckter Hand auf Sommer zu.

»Hallo, Robert. Was für eine Scheiße!«

Die beiden Streifenbeamten, die den vermeintlichen Zeugen in die dritte Etage des Leipziger Präsidiums geleitet hatten, sahen sich verwundert an.

»Sie kennen sich?«, fragte Polizeimeister Wermuth.

Drosten nickte. »Oberkommissar Sommer ist verdeckter Ermittler beim BKA.«

»Moment, Sie haben doch gesagt, Ihr Name sei Luke Hertz.«

»Eine Tarnidentität«, bestätigte Sommer.

»Warum erwähnen Sie das nicht am Tatort?«, wollte Wermuth wissen.

»Um die Identität nicht zu gefährden.« Sommer klang ungeduldig.

Drosten nahm den Polizeimeister beiseite. » Erkundigen Sie sich bei Ihren Vorgesetzten, die wissen Bescheid«, sagte er leise. »Aber bewahren Sie vor allem Stillschweigen.«

»Natürlich! Trotzdem wäre ein Hinweis nützlich gewesen.«

»Für dieses Versäumnis entschuldige ich mich«, sagte Drosten, um das Geplänkel abzukürzen.

Wermuth musterte Sommer abschätzig, doch seine Körperhaltung entspannte sich. »Okay, dann klären Sie alles Weitere. Ich habe zu tun.« Er tippte an seine Dienstmütze und lief in Richtung Treppenhaus. Sein Kollege folgte ihm unaufgefordert.

Sommer stöhnte. »Sesselfurzer!«

Drosten sah auf die Uhr. »Polizeioberrat Herrmann will mit uns reden. Allerdings ist er momentan in einem Meeting. Wir haben noch zirka fünfzehn Minuten. Komm mit!«

Er führte Sommer in einen Besprechungsraum und forderte ihn auf, die Ereignisse wiederzugeben. Der Oberkommissar berichtete ausführlich, was er wusste.

»Ich habe gesehen, wie er vom Tatort geflüchtet ist, und die falsche Entscheidung getroffen«, schloss er bedauernd.

»Deine Entscheidung ist absolut nachvollziehbar. Wenn du seine Blutung nicht gestoppt hättest, müssten wir jetzt zwei Tote beklagen.«

»Trotz...«

»Nein!«, widersprach Drosten. »Du hast richtig reagiert. Kannst du den Flüchtigen beschreiben?«

»Rotes T-Shirt, schwarze Hose. Im Stollen haben die Kollegen übrigens ein schwarzes Sweatshirt entdeckt, das wahrscheinlich ihm gehört. Kurze, braune Haare. Vielleicht getönt, das konnte ich in der Kürze der Zeit nicht genau erkennen. Schlanke Statur. Ungefähr eins fünfundachtzig.«

»Die Kölner Kripo vermutet, den Mörder von Lena Faber und dem jungen Festivalbesucher identifiziert zu haben. Er heißt Kristian Weissmuller. Sagt dir der Name etwas?«

»Nein. Hast du ein Foto?«

Drosten entsperrte sein Handydisplay und schob das Telefon über den Tisch. Das Bild stammte vom Personalausweis des Verdächtigen, der ein Jahr zuvor erneuert worden war.

»Seine Haare waren definitiv dunkler. Ansonsten könnte er es sein. Darf ich Haupt diese Information weitergeben? Also Aussehen und Name?«

Drosten rieb sich das Gesicht. »Ich verstehe nicht, in welcher Beziehung die beiden Männer zueinander stehen«, sagte er müde.

»Sie sind Feinde, ohne dass sie sich jemals begegnet wären.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Die ganze Aktion ist sinnlos! Wieso greift er Lisa und Nick an? Wie seid ihr Weissmuller auf die Spur gekommen?«

»Wenn ich die heutigen Ereignisse mitzähle, hat er mindestens sechs Menschenleben auf dem Gewissen. Das erste Opfer war ein Nachbar, mit dem er einen Kleinkrieg geführt hatte. Da steht noch die Vermutung im Raum, dass er zusätzlich eine junge Frau und ihr Kind treffen wollte, stattdessen starb eine unbeteiligte Rentnerin. Ein paar Monate später ein junges Mädchen, wobei der Fall als Selbstmord klassifiziert wurde. Die Ermordung von Lena Faber in Köln und der Mord auf dem Festivalgelände.«

»Seine Motivation?«

»Möglicherweise verletztes Ehrgefühl. Die Opfer haben ihn wohl allesamt in irgendeiner Form abgelehnt.«

»Das ist der Zusammenhang, Robert! Weissmuller hat sich in den Kopf gesetzt, eine wichtige Position in Haupts Rudel zu übernehmen. Das hat er jedenfalls in seiner ersten Botschaft verlangt. Haupt reagierte darauf logischerweise mit Zurückhaltung, was das heutige Blutbad ausgelöst haben dürfte.«

»Könnte es sein, dass der Verdächtige und Haupt zusammenarbeiten?«, überlegte Drosten.

»Ausgeschlossen!«

»Was macht dich so sicher?«

»Lisa und Nick sollten ihm ein Geständnis entlocken, ehe ich ihn außer Gefecht setzen und der Polizei übergeben sollte.«

»Das ist das, was Haupt euch erzählt hat. Vielleicht wollte er seine nächste Lebensgefährtin loswerden, und diesmal hat Weissmuller das für ihn erledigt, da er es nicht selbst tun konnte.«

»Ich weiß, wie gern du Haupt hinter Gitter bringen würdest, aber so kann es nicht gewesen sein.«

»Dann müssen wir an zwei Fronten kämpfen. Weissmuller ausschalten und Haupt das Handwerk legen.«

Sommer verschränkte die Hände hinter dem Kopf, streckte sich und schaute an die Decke. »Wird er zur Fahndung ausgeschrieben?«

»Das muss Hauptkommissarin Rosenberg entscheiden. Oder die Leipziger.«

»Wir könnten uns die Popularität von Johannes Haupt zunutze machen.«

»Was schwebt dir vor?«, fragte Drosten.

»Kennen wir Weissmullers Internetidentitäten?«

»Zumindest drei. Ob er weitere benutzt, wissen wir noch nicht.«

»Wir könnten einen Aufruf auf der Fanpage veröffentlichen: Wer hat Kristian Weissmuller alias Ersatzidentität eins alias Ersatzidentität zwei gesehen? Hinweise zu seinem Aufenthaltsort behandeln wir vertraulich, und eine Belohnung könnte man ebenfalls ausschreiben.«

»Wird Haupt mitspielen?«

»Es ist in seinem Interesse.«

»Und wie willst du an die Alias-Namen herangekommen sein?«

»Sie könnten mir bei der heutigen Vernehmung mitgeteilt worden sein. Das wird er mir abkaufen.«

»Glaube ich nicht. Man hätte dir vielleicht den Realnamen des Verdächtigen genannt, aber niemals die verschiedenen Internetidentitäten. Das geht dich als Zeugen überhaupt nichts an.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Du könntest ihm Weissmullers richtigen Namen nennen, und ich erledige in ein paar Tagen den Rest.«

»Willst du ihn kontaktieren?«

»Wenn deine Einschätzung stimmt, schwebt jeder, der Haupt unterstützt, in Lebensgefahr. Ja, er hätte verurteilt werden müssen, doch ich will kein Blutbad unter den Anhängern. Das Töten muss aufhören. Deswegen werde ich ihn informieren.«

»Meinst du, er wird dir zuhören?«

»Darauf bin ich selbst gespannt.«

»Einverstanden«, sagte Sommer. »Wann ...«

Es klopfte an der Tür, und im selben Moment wurde sie geöffnet. Ein fülliger Endfünfziger betrat den Raum.

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte er, ohne sich vorzustellen. »Ein Messerangriff in einer unserer wichtigsten touristischen Attraktionen, Medien, die wild über einen terroristischen Anschlag spekulieren. Das gehört nicht in unsere schöne Stadt. Erklären Sie mir, wieso der verdeckte Einsatz so ausgegangen ist.«

***

Als Sommer endlich im Auto saß, war es bereits acht Uhr abends. Erschöpft schloss er die Augen und atmete ein paar Sekunden tief durch, ehe er zu seinem Handy griff und Haupts Nummer anwählte.

»Warum hat das so lange gedauert?«, begrüßte der ihn unfreundlich.

»Rate mal!«, antwortete Sommer genervt. »Die haben mich stundenlang befragt, und ich musste bei jeder Antwort höllisch aufpassen.«

»Aber sie haben dich gehen lassen?«

»Ja. Ich soll allerdings telefonisch erreichbar bleiben.«

»Sind sie misstrauisch geworden?«

»Nein. Sie haben mir sogar den Namen von dem Typen genannt.«

»Echt?«

»Kristian Weissmuller. Kennst du den?«

»Da klingelt nichts«, erwiderte Haupt, nachdem er einen Augenblick überlegt hatte. »Ich setze Andreas darauf an. Vielleicht kriegt er was raus.«

Sommer buchstabierte den Namen.

»Gibt es Neuigkeiten von Nick?«, fragte Haupt anschließend.

»Die Bullen meinten im Verlauf des Gesprächs, er hätte die Notoperation überlebt. Jetzt können wir nur noch hoffen. Irgendwer muss sich auch um Lisas Leichnam kümmern. Leben ihre Eltern noch?«

»Das ist Sache der Bullen. Nicht unser Bier.«

Sommer wunderte sich über Haupts Kälte.

»Was soll ich jetzt tun? Hier in Leipzig bleiben und abwarten, wie es mit Nick weitergeht?«

»Nein«, sagte Haupt. »Ich will, dass du mir jede Einzelheit erzählst. Allerdings nicht am Telefon. Am besten fährst du direkt los, dann bist du irgendwann in der Nacht bei uns.«

»Das packe ich nicht«, entgegnete Sommer. »Ich bin völlig erledigt und muss wenigstens ein paar Stunden schlafen.«

»Na gut«, stöhnte Haupt. »Meinetwegen. Schick mir eine Nachricht, wenn du dich fit genug fühlst. Ciao.« Er trennte die Verbindung.

Sommer steckte das Handy in die Freisprecheinrichtung. Im selben Moment wurde die Beifahrertür geöffnet.

»Der Typ ist eiskalt«, sagte er.

»So habe ich ihn auch im Gerichtssaal erlebt«, bestätigte Drosten.

Ungestört besprachen sie ihr Vorgehen für die nächsten Tage.
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Nach dreistündiger Fahrt passierte Kristian Weissmuller das Ortseingangsschild. Das kleine Dorf hatte keine tausend Einwohner, und trotzdem war es für ihn eine zweite Heimat geworden – nachdem sein Vater so plötzlich gestorben war. Seine Mutter war mit der Erziehung der Kinder überfordert gewesen, und dass der älteste Sohn zum Zeitpunkt des Unfalls bereits eine Ausbildung begonnen hatte und von zu Hause ausgezogen war, hatte die Situation für die Witwe nur unwesentlich leichter gemacht. Deshalb hatte sie die Hilfe von Verwandten in Anspruch genommen und die anderen drei Kinder aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen. Doch für Kristian hatte damit ein besseres Leben begonnen. Er wusste damals schon, wie man sich Achtung verschaffte, und war von den meisten Dorfkindern schnell akzeptiert worden. Auch nach seinem Umzug nach Köln kehrte er jedes Jahr für ein paar Tage hierher zurück.

In dem Ort, in dem seine Mutter noch immer bei ihrem Bruder lebte, würde er die nächsten sechsundneunzig Stunden verbringen und so dem größten Fahndungsdruck entgehen. Außerdem brauchte er dringend eine Pause, um neue Kräfte zu sammeln.

Danach stünde die letzte Etappe seiner Reise an. Die Konfrontation mit Haupt.

Weissmullers Onkel und Tante lebten in einem Bauernhaus, das viel Platz bot. Onkel Eberhard hatte sich nach der Beerdigung um seine Schwester gekümmert und nicht eine Sekunde gezögert, sie samt Kindern zu sich zu nehmen, als das familiäre Chaos immer größer wurde. Er hatte drei Zimmer in dem Haus freigeräumt, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Wenn es einen Menschen gab, für den Weissmuller Respekt empfand, dann war es sein Onkel. Doch das war nicht der Grund, warum er beschlossen hatte, hier für vier Tage vom Radar zu verschwinden. Vielmehr war es so, dass man sich in dem Dorf fast wie in einer Parallelwelt bewegte. Besuche bei Nachbarn waren wichtiger als Fernsehabende, das Internet besaß eine niedrige Bandbreite, sofern die Einwohner es überhaupt nutzten, und aktuelle Geschehnisse nahm man höchstens am Rande zur Kenntnis, solange sie nicht die Dorfgemeinschaft betrafen. Weissmuller hätte darauf gewettet, dass der Prozess gegen Johannes Haupt und die Morde in Köln, beim Rockfestival und in Leipzig an der Gemeinde völlig vorbeigegangen waren.

Nachdem er am Kindergarten links abgebogen war, erreichte er endlich die Sackgasse, an dessen Ende das Haus seiner Verwandten stand. Aus ungefähr hundert Metern Entfernung sah Weissmuller hinter einem Fenster Licht brennen.

Er parkte sein Fahrzeug vor dem Tor des Gartenzauns, der das Grundstück von der Straße abgrenzte. Kaum hatte er die Autotür geöffnet, hörte er das Bellen des Mischlingshundes, den die Familie vor gut einem Jahrzehnt angeschafft und auf den Namen Wikinger getauft hatte.

Weissmuller wartete, bis die Haustür geöffnet wurde.

»Was für eine Überraschung«, sagte Onkel Eberhard erfreut.

Wikinger kam zum Zaun gerannt und legte seine Pfoten auf eine der Holzplanken. Da er Kristian kannte, durfte der ihm über den Kopf streicheln.

»Hallo, Wikinger«, begrüßte er ihn. »Hallo, Onkel Eberhard.«

»Deine Mutter wird sich freuen, sie ist allerdings gerade bei Nachbarn.« Eberhard schaute auf seine Armbanduhr. »Bestimmt kommt sie gleich zurück.«

Ohne zu fragen, ob er willkommen war, holte Weissmuller seinen Rucksack aus dem Kofferraum und betrat das Grundstück. Die beiden Männer gaben sich die Hand, und wie jedes Mal war Weissmuller von dem kräftigen Händedruck seines zweiundsiebzigjährigen Onkels angetan.

»Komm rein. Tante Susanne ist im Wohnzimmer.«

»Ihr guckt keine Tagesschau?«, fragte Weissmuller.

»Der verdammte Apparat ist vorletzte Woche kaputtgegangen. Hatte noch keine Zeit, in die Stadt zu fahren und ein Ersatzgerät zu besorgen.«

Perfekt, dachte Weissmuller. »Abgesehen von den Nachrichten läuft ja eh nur Mist.«

»Wem sagst du das.«

Weissmuller stellte den Rucksack in die Diele, streichelte erneut den Hund, der um seine Beine strich, und ging dann ins Wohnzimmer.

Tante Susanne saß in ihrem Lieblingssessel und konzentrierte sich auf eine Häkelarbeit.

»Hallo, Tante Susanne«, rief er.

Sie reagierte nicht.

»Sie hat das Hörgerät nicht eingesetzt«, erklärte Eberhard, trat zu ihr und berührte sie an der Schulter.

Sie schaute auf und entdeckte ihren Neffen. Für einen Moment verfinsterten sich ihre Gesichtszüge, ehe sie gequält lächelte.

»Kristian! Was machst du denn hier?«, fragte sie laut.

»Ich hatte Sehnsucht nach Mutter«, erwiderte er in derselben Lautstärke. »Und natürlich auch nach euch.«

Seine Tante presste die Lippen zusammen. Warum war sie ihm gegenüber so kritisch? Besaß sie eine bessere Menschenkenntnis als der Rest der Familie? Er hatte den Eindruck, dass sie sich ihm gegenüber bei jedem Besuch reservierter verhielt.

Wikinger bellte und lief zur Haustür.

»Kris?«, rief kurz darauf eine ungläubig klingende Stimme.

»Ja, Mutter.«

Sie kam ins Wohnzimmer, musterte ihn kurz und umarmte ihn.

»Wie schön! Aber warum hast du nicht vorher angerufen?«

»Ich wollte euch überraschen.«

»Das ist dir gelungen!«

***

Weissmuller starrte an die Decke seines ehemaligen Kinderzimmers. Von draußen fiel Licht herein, da er die Jalousie nicht geschlossen hatte.

Wie viele Leute hatte Haupt zum Zoo geschickt, fragte er sich zum wiederholten Mal. Nur das Paar, das er erwischt hatte, oder gehörte der Kerl, der ihn am Eingang zum Gondwanaland angestarrt hatte, ebenfalls dazu? Oder vielleicht sogar noch mehr?

Er gratulierte sich zu seinem Entschluss, den Treffpunkt so kurzfristig verlegt zu haben. Bestimmt hatte Haupt geplant, ihn auszutricksen. Dafür würde er nun mit dem Blut seiner Anhänger bezahlen.

Doch erst einmal sollte er tagelang zittern und sich fragen, welchen Schachzug sein Gegner als Nächstes plante. Ob er auch nur ansatzweise ahnte, was auf ihn zukam?

***

Am nächsten Mittag schloss Weissmuller die Zimmertür hinter sich ab. Er hatte den Vormittag mit der Familie zusammengesessen und belanglose Gespräche geführt. Seine Mutter hatte ihn über sein Liebesleben ausgequetscht und enttäuscht gewirkt, weil er keine Freundin hatte. Außerdem hatte er ein wenig im Hühnerstall mitgeholfen. In einer Stunde würde es Mittagessen geben; die Zeit bis dahin wollte er sinnvoll nutzen.

Er holte seinen Laptop aus dem Rucksack. In dem Gerät steckte eine Mobilfunkkarte, mit der er sich ins Internet einwählen konnte.

Weissmuller gab den PIN ein und überprüfte die zur Verfügung stehende Datenverbindung. Seit seinem Besuch im letzten Herbst schien das Dorf besser versorgt zu sein, denn ihm wurde eine stabile LTE-Verbindung angezeigt. Er öffnete den Browser und surfte zur Fanpage von Johannes Haupt.

»Fuck«, fluchte er leise, nachdem sich die Facebook-Seite aufgebaut hatte.

Wer hat diesen Mann gesehen?

Liebe Fans und Unterstützer, wir brauchen eure Hilfe! Momentan sind wir auf der Suche nach einem Mann, der Kristian Weissmuller heißt. Er ist ungefähr einen Meter fünfundachtzig groß, hat kurze, dunkelblonde bis braune Haare und eine schlanke Statur. Wir haben seine Spur in Leipzig verloren, müssen jedoch dringend mit ihm sprechen. Das Foto von ihm ist ein bisschen älter, bietet aber einen guten Anhaltspunkt. Wer uns hilft, seinen Aufenthaltsort zu ermitteln, erhält zweitausend Euro. Wer ihn ausfindig macht, schickt uns bitte eine Nachricht oder ruft unter dieser Nummer an.

Es folgten die Rufnummer und ein Bild, das aus seinem ehemaligen Xing-Account stammte, den er schon lange nicht mehr nutzte und völlig vergessen hatte.

»Du mieses Schwein!«, stieß er hervor. Sein ehemaliges Idol hatte jedes Maß verloren! Wie konnte er ihm so übel mitspielen?

Woher wusste Haupt seinen Namen? Am liebsten hätte er laut losgeschrien oder irgendetwas zerstört. Doch seine Verwandten durften keinen Verdacht schöpfen. Also musste er Ruhe bewahren und die neue Lage in seine Planungen einbeziehen. Wenn die Gruppe um Haupt seine Identität enttarnt hatte, galt das mit absoluter Sicherheit auch für die Bullen. Ob sie bereits seine Rolle bei den früheren Todesfällen aufgedeckt hatten? Oder jagten sie ihn bloß wegen der Vorkommnisse in Leipzig?

Sein ursprüngliches Vorhaben, sich für vier Tage zurückzuziehen, hatte sich erledigt. Er musste schneller handeln, als ihm lieb war.

***

Nach einer anstrengenden Schicht im Kindergarten stand die dreißigjährige Erzieherin an der Wursttheke des Supermarkts und überlegte, was sie bis Freitag benötigte.

»Hallo, Verena«, hörte sie hinter sich eine Stimme.

Sie drehte sich um und entdeckte eine alte Freundin ihrer Mutter.

»Hallo, Frau Weissmuller. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, ganz wunderbar. Mein Sohn Kristian ist gestern überraschend zu Besuch gekommen. Nun muss ich ihm natürlich seine Lieblingswurst kaufen. Er bleibt nämlich bis zum Wochenende.«

»Oh, wie schön! Grüßen Sie ihn von mir. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«

»Eigentlich schade«, erwiderte die Frau und klang plötzlich nachdenklich. »Ich habe den Eindruck, das Leben in der Großstadt tut ihm nicht gut. Er ist viel zu hager. Bestimmt ernährt er sich nicht gesund.«

»Hat er keine Ehefrau, die sich um ihn kümmert?«

»Nein.«

Wundert mich nicht, dachte Verena.

»Haben Sie Lust, zum Abendessen vorbeizukommen?«, fragte Frau Weissmuller völlig unerwartet.

Verena lachte unsicher. Wie sollte sie der Mutter klarmachen, dass ihr Sohn schon als Teenager ein komischer Kauz gewesen war, dem sie lieber aus dem Weg gegangen war? »Wollen Sie etwa zwei Erwachsene an der Fleischtheke miteinander verkuppeln?«

»Wenn überhaupt, dann bei einem Abendessen. Aber ich merke schon, ich bin wohl übers Ziel hinausgeschossen. Entschuldigen Sie!«

»Quatsch«, sagte Verena. »Unter anderen Umständen wäre ich sogar interessiert gewesen. Zumal Sie garantiert fantastisch kochen. Allerdings habe ich kürzlich jemanden kennengelernt.« Eine Notlüge ist kein Verbrechen!

»Das freut mich. Ich hoffe, er ist ein guter Mann.«

»Zumindest erweckt er den Anschein.«
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Zweihundert Kilometer vor Köln erhielt Robert Drosten einen Anruf von Hauptkommissarin Rosenberg.

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Weissmullers Wohnung«, informierte sie ihn. »Der Richter ist unserer Argumentation gefolgt und fand, dass genügend Indizien vorliegen.«

»Wunderbar«, sagte Drosten. »Ohne Stau müsste ich in ungefähr zwei Stunden bei Ihnen sein.«

»Kommen Sie direkt dorthin. Ich schätze, wir werden bis zum frühen Abend beschäftigt sein. Die Adresse schicke ich per SMS.«

»Bis später!« Drosten trennte die Verbindung und nutzte die Sprachsteuerung seines Handys, um seine Frau anzurufen.

»Hallo, Robert«, begrüßte sie ihn.

»Hallo, Schatz. Hauptkommissarin Rosenberg hat mich gerade kontaktiert. Ich muss gleich nach meiner Ankunft in Köln noch zu einer Wohnungsdurchsuchung.«

»Kein Problem. Das Wetter ist so schön, dann mache ich mit Rocky einen langen Spaziergang am Rhein.«

»Das klingt gut! Gefällt es euch dort noch immer, oder sehnt ihr euch langsam nach Zuhause?«

»Ein bisschen halten wir schon noch durch.«

Die Antwort war charakteristisch für Melanie. Sie würde niemals einen klaren Wunsch äußern, der seinen beruflichen Verpflichtungen zuwiderlief. Trotzdem brachte sie eine deutliche Tendenz zum Ausdruck.

»Hoffentlich erzielen wir bald einen Durchbruch«, erwiderte er. »Dann können wir zurück nach Wiesbaden.«

»Hast du eigentlich Svenjas Geburtstag auf dem Schirm?«

Svenja war sein Patenkind, das am Sonntag dreizehn Jahre alt wurde.

»Peter und Carmen wissen Bescheid«, antwortete Drosten. »Ich habe sie vorgewarnt, dass wir es zum Kaffeetrinken am Sonntag eventuell nicht schaffen.«

»Das wäre aber wirklich schade. Svenja freut sich jedes Mal, dich zu sehen. Wer weiß, wie lange noch? Wenn sie erstmal in der Pubertät ist ...«

»Vielleicht klappt es ja.«

Kurz darauf beendeten sie das Gespräch, und Drosten dachte über sein Arbeitspensum nach. Im Anschluss an Haupts Verhaftung war er monatelang jeden Tag morgens einfach nur ins Büro gefahren und hatte die Abende und Wochenenden zu Hause verbracht. Kaum war sein Widersacher aus der Untersuchungshaft entlassen, schlichen sich wieder Gewohnheiten ein, die Melanie missfallen mussten. Doch solange er Haupts Pläne nicht durchschaute, blieb ihm keine andere Wahl.

***

Der Verdächtige wohnte in einer Zwei-Zimmer-Wohnung. Die Kriminalkommissare Rosenberg, Weimer und Schult nahmen bereits alles auseinander. Zwei Kriminaltechniker kümmerten sich zudem um die Sicherung von Fingerabdrücken und DNA-Spuren. Als Drosten die Wohnung betrat, fiel ihm sofort Rosenbergs Unzufriedenheit auf.

»Was ist los?«, fragte er.

»Der Computer ist verschwunden«, erklärte sie.

»Was heißt ›verschwunden‹? Gestohlen, oder hat Weissmuller ihn mitgenommen?«

Rosenberg führte Drosten ins Wohnzimmer. Die Wände waren mit Kunstdrucken verschiedener berühmter Maler dekoriert. Gegenüber einer ausladenden Couch hing ein breiter Fernseher an der Wand, an dem zwei Spielkonsolen angeschlossen waren. In einer Ecke des Raums stand ein Schreibtisch. Rosenberg deutete darauf.

»Also nutzt er einen Laptop, und den hat er mitgenommen«, schloss Drosten, nachdem er das LAN-Kabel auf der weißen Schreibtischplatte entdeckt hatte.

»Davon gehen wir aus. Die einzige Chance, die wir noch haben, ist die externe Festplatte. Die werden wir im Präsidium prüfen.«

»Warum erst dort?«, fragte Drosten.

»Niemand von uns hat einen Laptop dabei«, erwiderte Weimer.

»Dafür gibt es ja das BKA«, sagte Drosten schmunzelnd. »Ich gehe nur eben zum Auto.«

Als er wieder in die Wohnung kam, rief Daniel Schult ihm zu, er solle schnell in die Küche kommen.

»Was gibt’s?«, fragte Drosten, als er die Kontoauszüge auf dem Tisch sah.

»Hier, eine Eventim-Abbuchung vom vergangenen November. Über einhundertsiebzig Euro. Bei dem hohen Betrag könnte es eine Festivalkarte gewesen sein.«

»Finden wir das heraus?«

»Anhand der Vorgangsnummer sollte das eigentlich nachvollziehbar sein.«

»Und somit hätten wir ein Indiz für seine Anwesenheit auf dem Festival«, sagte Drosten.

»Falls er von den Freunden des Ermordeten identifiziert wird, kann er sich nicht mehr auf eine Verwechslung herausreden.«

Drosten ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Schreibtisch. Er startete seinen Dienstlaptop und verband die Festplatte mit dem Computer. Anschließend führte er einen Virusscan durch. Die Schutzsoftware signalisierte ihm schnell, dass die angeschlossene Quelle ungefährlich war. Also begann er, die einzelnen Dateien zu durchforsten.

***

Nach ihrem Mittagsschlaf kam Verena nur langsam wieder in die Gänge. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie die älteren Kolleginnen den stressigen Erzieherinnenberuf so lange aushielten. Täglich war sie Kinderlärm, viel zu kleinen Sitzgelegenheiten und Diskussionen mit Helikoptereltern ausgesetzt. Irgendwann müsste sie ernsthaft überlegen, sich einen anderen Job zu suchen.

Sie holte ein paar Lebensmittel aus dem Kühlschrank und bereitete sich einen Salat zu, anschließend belegte sie ein Mehrkornbrötchen mit frischem Hähnchenbrustaufschnitt. Dabei dachte sie an ihre Begegnung mit Dagmar Weissmuller.

Hatte die alte Freundin ihrer Mutter wirklich vorgehabt, ihren Sohn Kristian mit ihr zu verkuppeln? Verena musste schmunzeln. Keine Frau, die diesen Mann in seinen Teenagerjahren erlebt hatte, wäre daran interessiert, ihn näher kennenzulernen. Ob Dagmar Weissmuller nie mitbekommen hatte, wie Kristian die Jugendlichen im Dorf terrorisiert hatte?

Verena erinnerte sich an einen Ausflug zu einem Badesee, den sie im Alter von vierzehn oder fünfzehn Jahren gemacht hatten. Vor Ort war ein Streit darüber entbrannt, wo sie sich hinlegen sollten. Die Mädchen wollten mehrheitlich in die Sonne, die Jungs, angeführt von Kristian, lieber in die Nähe der Bäume, weil man von den dicksten Ästen ins Wasser springen konnte. Am Ende hatten sich die Mädchen durchgesetzt. Kristian schien seine Niederlage hinzunehmen; wahrscheinlich, weil ihm der Anblick der Mädchen im Bikini wichtiger war, als Anführer einer zwölfköpfigen Gruppe zu sein. Zumindest hatte Verena das gedacht, bis sie in den See gegangen und zur Mitte geschwommen war.

Bei der Erinnerung an das, was dann geschah, erschauderte sie noch fünfzehn Jahre später. Kristian hatte sich ihr heimlich genähert und ihren Kopf ohne Vorwarnung untergetaucht. Vor Schreck hatte sie Wasser geschluckt. Zwar gehörte so etwas damals zum normalen Balzverhalten zwischen den Geschlechtern, doch Kristian hatte ihren Kopf viel zu lange heruntergedrückt und auch nicht aufgehört, als sie verzweifelt nach ihm geschlagen hatte. Sie war in Panik geraten und hatte um ihr Leben gefürchtet, bis er sie endlich losließ. Anschließend hatte er sie grinsend angesehen und ihren Vorwurf, er habe es übertrieben, mit einem lässigen Achselzucken abgetan. Den anderen Jungs gegenüber hatte er sich augenrollend über das angeblich hysterische Frauengezicke beschwert. Doch Verena hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass die Aktion seine Rache dafür war, dass sie sich am deutlichsten für den Sonnenplatz ausgesprochen hatte.

Mit einem solchen Psycho würde sie sich garantiert nicht abgeben, obwohl es sie langsam nervte, keine Beziehung zu haben.

Die Ausrede, sie habe einen Mann kennengelernt, hatte sie nur vorgebracht, weil sie Dagmar Weissmuller keinen reinen Wein über ihre wahren Beweggründe einschenken wollte. Eins hatte sie im Kindergarten gelernt: Eltern taten sich äußerst schwer damit, Kritik an ihrem Nachwuchs hinzunehmen.

Nachdem sie aufgegessen hatte, setzte sich Verena an den PC und rief ihre Mails ab. Danach surfte sie zu einem Portal für Stellenangebote, tippte ›Pädagogin‹ ins Suchfeld ein und sortierte die Ergebnisse nach der Postleitzahl. Zu ihrer Enttäuschung stellte sie fest, dass die interessanten und vernünftig bezahlten Stellen ausschließlich in anderen Bundesländern angeboten wurden.

Als sie den PC bereits wieder herunterfahren wollte, fiel ihr erneut Kristian ein. Ob sich Informationen über ihn im Internet fanden? Sie gab seinen Namen bei Google ein und bekam zweihundertdreißigtausend Treffer. Also ordnete sie die Resultate nach Aktualität und beschränkte sich auf Beiträge aus dem letzten Monat. Ein Facebook-Posting landete dadurch auf dem ersten Platz.

»Wow«, flüsterte sie. Was hatte der Typ diesmal angestellt?

Verena hatte den Prozess um Johannes Haupt teilweise verfolgt, jedoch ohne sonderliches Interesse. Die Aussicht, zweitausend Euro zu verdienen, änderte ihre Einstellung schlagartig. Wer genau war dieser Johannes Haupt, und was wollte er von Kristian?

***

Die Ausbeute war insgesamt mager, eine kurze Notiz bereitete Robert Drosten jedoch Unbehagen.

»Weissmuller führt seit vielen Jahren ein digitales Tagebuch«, informierte er die Kölner Kriminalkommissare.

»Belastet er sich selbst im Hinblick auf eine der früheren Straftaten?«, hoffte Rosenberg.

»So dumm ist er leider nicht. Er erwähnt zwar die Streitigkeiten mit Norbert Cramer, aber ungefähr zehn Tage vor der Explosion hört er auf, darüber zu reden. Und über die junge Mutter verliert er überhaupt kein Wort.«

»Larissa?«, fragte Daniel Schult.

Drosten schüttelte den Kopf. »Ein richtig intensiver Tagebuchschreiber wurde er ohnehin erst, als der Prozess gegen Johannes Haupt begann. Haupt scheint eine gewaltige Faszination auf ihn auszuüben. Manche Einträge sind zwei oder drei Seiten lang. Weissmuller schwafelt darüber, ob Haupt unschuldig ist oder nicht. Später konzentriert er sich auf das Leben in dessen Gruppe. Er stellt es sich sehr hippiemäßig vor. In einem Eintrag fragt er sich, ob die wichtigen Männer über alle anwesenden Frauen verfügen können. Als die Urteilsverkündung näher rückt, wettert er gegen das deutsche Rechtssystem und sagt im Fall einer Verurteilung Massenunruhen voraus. Am Vorabend des Richterspruchs fasst er alle Beweise zusammen, die seiner Ansicht nach für Haupts Unschuld sprechen.«

»Hat er nach dem Urteilsspruch weiter kommentiert?«, fragte Frank Weimer.

»Nein. Sie wissen ja, dass Oberkommissar Sommer mir Verhandlungen zwischen Johannes Haupt und dem damals noch namenlosen Stalker bestätigt hat«, sagte Drosten. »Weissmuller wollte sich persönlich mit Haupt treffen, was der abgelehnt hat. Also tat der Mann so, als würde er sich mit Gesandten seines Idols zufriedengeben. Ich befürchte allerdings, er hat zu dem Zeitpunkt in Haupt und seinen Anhängern bereits Feinde gesehen. Oder kam zu dieser Einschätzung, eben weil Haupt ein persönliches Kennenlernen abgelehnt hatte«

»Ob der Mörder Haupt erneut kontaktieren wird?«, fragte Rosenberg.

Ratlos zuckte Drosten die Achseln.

»Wen setzen wir über die Situation in Kenntnis? Bloß Ihren verdeckten Ermittler, oder ist es unsere Pflicht, Johannes Haupt direkt zu warnen?«, erkundigte sich Rosenberg.

Wenn ich das wüsste, dachte Drosten. Ihm widerstrebte es, den Mann zu informieren, der mit einem Mord davongekommen war und zuvor die Ermordung eines weiteren Polizisten mindestens billigend in Kauf genommen hatte. Andererseits schwebten auch alle anderen Menschen in Gefahr, die sich in seiner Nähe aufhielten. Ob es also ausreichte, Sommer zu kontaktieren?
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Johannes Haupt lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Lisa war tot, und Nicks Leben hing am seidenen Faden – doch er spürte nichts. Keine Trauer, keine Verzweiflung. Nicht einmal einen Anflug von Erleichterung, dass er sich nicht weiter mit Lisa abgeben musste.

Was hatte der Knast mit ihm angestellt? Neun Monate eingesperrt zu sein und die Ungewissheit, wie der Prozess ausgehen würde, hatten ihn verändert, so viel stand fest. Die Mordlust, die in den Tagen vor Michelles Tod heiß in ihm gelodert hatte, glühte nur noch auf kleiner Flamme. Seine Wut, die gegen das System gerichtet war, hatte in den ersten Wochen hinter Gittern Nahrung bekommen. Aber mittlerweile? Er fühlte sich erschöpft – nicht zuletzt auch wegen dieses unberechenbaren Typen, der ihn herausforderte.

Wie sollte er darauf reagieren? Würde es ihm Befriedigung verschaffen, den Hurensohn eigenhändig zu töten? Dazu müsste er ihn aber erstmal finden. Der Suchaufruf hatte in den Stunden, seitdem er online war, noch nichts gebracht. Solange Haupt nicht wusste, wo sich der Mistkerl versteckte, waren ihm die Hände gebunden.

In absehbarer Zeit müsste er unter seinen Anhängern auch endlich Aufgaben verteilen. Sie scharrten mit den Hufen und wollten ihm helfen ...

Es klopfte. Haupt stand auf und öffnete die Tür. Andreas wartete davor.

»Was gibt’s?«, fragte Haupt.

»Du hast eine wichtige Nachricht erhalten.«

Neue Zuversicht durchströmte ihn. »Hat jemand den Wahnsinnigen ausfindig gemacht?«

»Robert Drosten hat dir eine Mitteilung geschickt. Sie liegt im Postfach der Fanpage.«

Ohne weitere Erklärungen drehte sich Andreas um und ging. Haupt fiel die Körperhaltung des Informatikers auf. Er war nie ein sportlicher Typ gewesen, seit gestern wirkte er jedoch wie ein geprügelter Hund. Er war der letzte Teilnehmer des Gewinnspiels, der in seiner Nähe ausharrte. Allerdings würde es Haupt nicht wundern, wenn der junge Mann bald Fahnenflucht beginge, zumal er einen Teil der früheren Aufgaben Phils übernommen hatte und damit überfordert war.

Haupt schloss die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er hatte den Laptop lediglich in den Ruhezustand versetzt, musste also nur das Touchpad berühren und sein Kennwort eingeben. Die Fanpage hatte er bereits aufgerufen. Er öffnete das Postfach. Die zweitjüngste Nachricht stammte von Robert Drosten, der für sein Facebook-Profil ein offenbar aktuelles Foto benutzte. In der kleinen Vorschau unter seinem Namen standen die ersten zwei Zeilen der Mitteilung.

Johannes, wir müssen dringend miteinander reden. Ihr habt es mit einem ...

Mehr konnte er nicht erkennen. Also klickte er auf die Nachricht.

Johannes, wir müssen dringend miteinander reden. Ihr habt es mit einem unberechenbaren Gegner zu tun, der zwei deiner Anhänger angegriffen hat. Du erreichst mich jederzeit per Handy für präzisere Informationen. Ich vermute, du kennst die Nummer, denn ich habe sie seit dem letzten Jahr nicht gewechselt. Robert

Drosten lockte ihn mit ›präziseren Informationen‹. Konnte das sein? Oder war es ein billiger Trick, um sich an ihm zu rächen?

***

»Dein Handy klingelt«, rief Melanie.

»Ich komme«, rief Drosten zurück. Rasch trocknete er sich die Hände ab und verließ das Badezimmer.

Das Display übertrug eine Telefonnummer, die er nicht abgespeichert hatte.

»Drosten!«, meldete er sich.

»Hallo, Robert!«

»Johannes!«

Seine Frau schaute ihn grimmig an. Sie hielt nichts von seiner Hilfsbereitschaft. Doch er war nun mal Polizist und musste Unheil abwehren – egal, wer betroffen war.

»Wie du siehst, habe ich deine Nachricht erhalten. Hast du das Facebook-Profil etwa meinetwegen angelegt?«

In gewisser Weise stimmte das sogar, es war allerdings schon über ein Jahr her. Und Haupt sollte seinen Einfluss auf ihn nicht überbewerten.

»Auch ich habe ein Privatleben.«

»Aber sehr wenige Freunde«, entgegnete Haupt mit einem dreckigen Lachen. »Was willst du?«

»Dir helfen«, antwortete Drosten. Da er Melanies bohrenden Blick spürte, ging er ins Schlafzimmer und schloss die Tür.

»Das wundert mich, nach all den Lügen, die du im Gerichtssaal verbreitet hast.«

»Lügen?«, entfuhr es Drosten wütend. »Wir wissen beide, dass ich nicht ein einziges Mal gelogen habe. Du hast versucht, jemanden aus meinem Team töten zu lassen. Du hast einem Mörder geholfen, und du hast Michelle Thanner umgebracht. Das war keine Notwehr! Lächerlich!«

Stille am anderen Ende der Leitung. Das verunsicherte Drosten so sehr, dass er aufs Display sah, um zu überprüfen, ob die Verbindung unterbrochen worden war.

»Und jetzt schweigst du«, fügte er hinzu.

»Was soll ich sonst tun? Zeichnest du das Gespräch auf? Das hätte keine strafrechtliche Relevanz.«

»Nein! Ich habe mich damit abgefunden. Vorläufig zumindest. Aktuell gibt es Dringlicheres als die Vorbereitung auf ein mögliches Berufungsverfahren. Ist Luke Hertz zu dir zurückgekehrt?«

Haupt zögerte kurz. »Ja«, sagte er schließlich. »Wieso?«

»Ich habe euer Facebook-Posting gelesen. Du suchst Kristian Weissmuller. Den Namen kannst du eigentlich nur von Hertz erfahren haben. Die Polizei in Leipzig hat mir die Abschrift seiner Zeugenaussage gezeigt.«

»Bei ihm klang es nicht so, als wäre es ein Geheimnis.«

»Die Kollegen haben den Namen laut eigener Auskunft absichtlich genannt, um dich vorzuwarnen. Sie fürchten nämlich, der Angriff auf deine beiden Unterstützer könnte erst der Anfang gewesen sein. Und ich teile ihre Sichtweise, deshalb habe ich mich gemeldet.«

»Das traut er sich nicht. Feige in einem dunklen Gang zu lauern, ist eine Sache. Sich mutig einer Konfrontation zu stellen, eine ganz andere.«

»Umso besser solltest du ihn verstehen. Nach allem, was du Michelle angetan hast.«

»Du elender Bastard!«

»Dito. Aber ich will mich gar nicht mit dir streiten. Ich hoffe, du kooperierst mit uns, damit wir Weissmuller schnappen können. Versprichst du mir, Bescheid zu geben, sobald du Hinweise bekommst?«

»Was hätte ich davon?«

»Du würdest die angekündigten Informationen erhalten. Offensichtlich interessieren sie dich, sonst hättest du nicht angerufen.«

Wieder zögerte Haupt. »Einverstanden.«

»Okay. Ich verlasse mich darauf. Kristian Weissmuller benutzt insgesamt drei Identitäten im Internet. Ich bin bereit, sie dir mitzuteilen, damit du sie verfolgen kannst und mitbekommst, falls er etwas ankündigt, das sich gegen euch richtet.«

»Schieß los!«

***

»Das ist also alles, was der BKA-Apparat zusammengetragen hat? Drei popelige Alias-Namen? Oder verschweigst du mir etwas?« Haupt hatte die Namen notiert und malte ein Galgenmännchen daneben.

»Ich hätte mich nicht melden müssen«, antwortete Drosten.

»Das hätte ich wohl auch verkraftet.«

»Wir behalten die Profile im Auge, und ich gebe dir Bescheid ...«

»Träum weiter«, unterbrach Haupt ihn und beendete abrupt das Gespräch. »Du spielst ein mieses Spiel mit mir«, zischte er anschließend leise. »Tust so, als wärst du ein Wohltäter, aber in Wahrheit ...«

Was genau plante Drosten? Er hatte den Trojaner nicht erwähnt. Was Haupts Vermutung erhärtete, dass seine Kontaktperson ihn eigenständig aufgespürt und heimlich abgeschaltet hatte. Dafür hatte Drosten wie nebenbei von Lucky gesprochen. Warum? Seit dessen Rückkehr aus Leipzig war sein Vertrauen in den Mann gesunken. Warum hatte Weissmuller ausgerechnet ihn nicht attackiert? Warum hatte Lucky den Angreifer nicht aus dem Verkehr gezogen? Und nun fragte Drosten ihn ausdrücklich nach Lucky, obwohl er angeblich nur die Abschrift der Zeugenaussage studiert hatte? Ein seltsamer Zufall. Oder wurde er langsam paranoid?

Um sich von diesen Gedanken zu lösen, gab er ins Suchfeld von Facebook die erste Tarnidentität Weissmullers ein. Vielleicht fand er ja mehr heraus als die dämlichen Bullen.

Eine knappe Stunde später schlug er frustriert mit der Faust auf die Schreibtischplatte. Er hatte absolut nichts gefunden, was ihm weiterhalf. Die Facebook-Profile – falls sie überhaupt von seinem Stalker stammten – brachten keinerlei neue Erkenntnisse über dessen aktuellen Aufenthaltsort. Haupt fragte sich wieder, ob Drosten ihn gezielt mit Falschinformationen versorgte, um ihm zu schaden.

Aus dem eingebauten Lautsprecher seines Laptops drang ein Ton, der auf das Eintreffen einer Facebook-Nachricht hinwies – bereits zum dritten Mal in den letzten sechzig Minuten. Er wechselte wieder zum Postfach. Eine Person namens Ver Ena hatte ihnen geschrieben.

Hallo!

Ich habe den Aufruf bezüglich Ihrer Suche nach Kristian Weissmuller entdeckt. Er ist momentan bei Verwandten zu Besuch, die nur zwei Kilometer von mir entfernt leben. Ich kenne Kristian seit seiner Jugend. Da ich das Geld gut gebrauchen kann, nenne ich Ihnen jetzt nicht einfach den Ort, sondern bitte um eine Rückantwort, in der Sie mir mitteilen, wie ich an die Belohnung komme. Sie erreichen mich bis Mitternacht oder morgen Mittag ab vierzehn Uhr. Vormittags kann ich wegen meines Jobs nicht antworten. Und als Beweis füge ich ein Foto seines Fahrzeugs hinzu.

Herzliche Grüße

Ver Ena

Neugierig öffnete Haupt das angehängte Bild. Es zeigte einen etwas heruntergekommenen Kompaktklassewagen, dessen Kennzeichen zu den Initialen des Gesuchten passten. Haupt beschloss, die Frau sofort zu kontaktieren.

***

Am nächsten Morgen hatte Johannes Haupt mehrere Entscheidungen getroffen. Er würde das Heft wieder in die Hand nehmen. Außerdem würde er versuchen, Lucky als Verräter zu enttarnen. Sein Unbehagen war auch über Nacht und unter Berücksichtigung der neuen Erkenntnisse nicht verschwunden. Warum hatte Drosten Lucky so explizit erwähnt?

Also rief Haupt ihn, Andreas und Jörg Lange zu neun Uhr in sein Büro.

»Ich habe gestern am späten Abend wichtige Informationen erhalten«, erklärte er, als alle eingetroffen waren. »Ich weiß mittlerweile, wo sich der Mann aufhält, der Lisa auf dem Gewissen hat.«

Lucky blickte ihn überrascht an. »Wunderbar! Sollen die Bullen ihn kriegen, oder kümmern wir uns selbst darum?«

»Das erledigen wir«, sagte Haupt.

»Finde ich gut«, sagte Lucky. »Wann fahren wir los?«

»Du bleibst hier. Jörg begleitet mich.«

»Ich könnte ihn identifizieren«, wandte Lucky ein.

»Du musst Andreas unterstützen. Ich lege die Leitung des Camps bis zu meiner Rückkehr in eure Hände.«

»Und wenn die Bullen dich verfolgen?«

»Dann brauchen wir sie wenigstens nicht mehr zu informieren. Mein Entschluss steht fest, Lucky. Ich hoffe, du kannst damit leben.«

»Klar. Ich mache alles, was du von mir verlangst. Trotzdem denke ich, es wäre ...«

»Ich danke dir für deine Loyalität. Andreas wird dir genau erklären, wie du ihn am besten unterstützen kannst. Ihr dürft euch jetzt zurückziehen und euch austauschen, während Jörg und ich unser weiteres Vorgehen besprechen.«

***

Lukas Sommer wartete, bis Johannes Haupt das Haus verlassen hatte und losgefahren war. Anschließend holte er das geheime Handy aus dem Versteck und schob es in seine Hosentasche. Er musste dringend Drosten die neuesten Entwicklungen mitteilen. Doch da er nicht wusste, ob sein Zimmer überwacht wurde, beschloss er, das Bad am Ende des Ganges aufzusuchen.

Er öffnete die Tür. Unmittelbar davor stand Andreas, der ertappt zusammenzuckte.

»Andi?«, fragte Sommer.

»Lucky, ich, äh, wir, äh, ich will dir was zeigen. Komm mit«, stammelte er. Dann drehte er sich um und lief in Richtung des Gemeinschaftsbüros.

Sommer folgte ihm. Offenbar hatte Andreas an der Tür gelauscht. Ob Haupt ihn enttarnt hatte? Als Andreas ihm im Büro eine harmlose Internetseite zeigte, wuchs Sommers Befürchtung, aufgeflogen zu sein.
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Fünftausend Euro in bar sind ein paar Unannehmlichkeiten wert, dachte Verena, um sich aufzumuntern.

So viel Geld hatte ihr Johannes Haupt versprochen. Dreitausend Euro Bonus, falls sie Weissmullers Aufenthaltsort im Auge behielt, bis Haupt gegen Mittag vor Ort eintraf.

Natürlich hatte sie sich krankmelden müssen, aber was machte das schon, ihre Kolleginnen feierten im Gegensatz zu ihr ständig krank. Verena war frühmorgens losgefahren und hatte ihren Wagen am Anfang der Sackgasse geparkt – von dort aus hatte sie Weissmullers Fahrzeug im Blick. Seitdem waren zwei Stunden vergangen, und langsam fühlte sich ihre Sitzposition unbequem an. Sie verstellte die Rückenlehne ein wenig und wechselte danach den Radiosender. Normalerweise war sie eine Charts-Hörerin, doch mittlerweile hatte sie bei jedem Song, der im Radio lief, das Gefühl, ihn in ähnlicher Form bereits kurz vorher gehört zu haben.

***

»Ich verstehe das nicht«, murmelte seine Mutter und konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Du hast doch gesagt, du bleibst bis zum Wochenende.«

Sie saßen zu zweit am Frühstückstisch. Weissmuller hatte ihr gerade erklärt, dass er heute abreisen würde. Er musste sich zusammenreißen. Früher hatte sie ihn so lieblos behandelt und jetzt tat sie so, als sei sie eine liebende, enttäuschte Mutter? Sie war damals verlogen gewesen und hatte nichts daran geändert.

»Ich weiß, Mutter. Und ich wäre gern geblieben. Leider musste ich meine Pläne ändern.«

»Wieso?«

»Eine private Angelegenheit.«

Sie schaute ihn forschend an. »Ich bin deine Mutter, mir kannst du doch erzählen, warum du wegmusst.«

Weissmuller seufzte und griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.

»Ein Teil meiner Antwort könnte dich verunsichern«, zitierte er mit tiefer Stimme eine etwas unglückliche Aussage des Bundesinnenministers.

Zum Glück verstand seine Mutter den Witz und lächelte.

»Haha! Jetzt mal ernsthaft.«

»Ein guter Freund von mir braucht Hilfe. Seine Partnerin hat sich von ihm getrennt und schmeißt ihn aus der Wohnung. Ich helfe ihm nachher beim Auszug und lasse ihn ein paar Tage auf meiner Couch pennen.«

»Das ist sehr lieb von dir«, sagte sie. »Trotzdem finde ich es schade.«

»Ich auch.« Weissmuller blickte auf sein Handy. »Schon so spät. Ich mache mich langsam fertig.«

Er stand vom Küchentisch auf und ging Richtung Diele.

»Weißt du, wann du das nächste Mal kommst?«, rief seine Mutter ihm hinterher.

»Ein Teil meiner Antwort könnte dich verunsichern«, erwiderte er und nahm im Laufschritt die Stufen nach oben.

***

»Scheiße!«, fluchte Verena. »Oh Gott, was tu ich denn jetzt?«

Sekunden zuvor hatte sich die Haustür geöffnet, und Kristian war herausgekommen. Sie beobachtete, wie er den Kofferraum seines Autos öffnete und einen Rucksack hineinpackte. Dann kehrte er noch einmal zurück ins Haus.

Wenn sie die Kohle einsacken wollte, musste sie handeln. Haupt hatte ihr einen Tipp gegeben, wie sie Kristian Weissmuller notfalls aufhalten konnte. Aber war sie wirklich eine so überzeugende Schauspielerin? In wenigen Augenblicken wüsste sie es.

***

Der Rucksack befand sich bereits im Auto. Nun musste er nur noch einen unbeobachteten Moment nutzen, um die beiden Gewehre aus Onkel Eberhards Waffenschrank im Keller zu entwenden. Der Bruder seiner Mutter war früher begeisterter Jäger gewesen, mit entsprechender Genehmigung.

Er trat in die Diele und schloss leise die Haustür. An dem Brett hinter der Tür hingen viele verschiedene Schlüssel, doch er erinnerte sich, dass der Waffenschrank lediglich mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Daher glaubte er, den richtigen Schlüssel direkt auszumachen. Er nahm ihn an sich und steckte ihn in die Hosentasche. Aber wie sollte er die Gewehre unbemerkt ins Auto bringen? Seine Mutter oder sein Onkel konnten ihn jederzeit überraschen – eine Situation, die er vermeiden wollte, um ihnen nicht wehtun zu müssen.

Ihm fiel die Decke ein, die in seinem Kofferraum lag. Darin könnte er die Waffen einwickeln. Er drehte sich noch einmal um und ging nach draußen.

***

Verena stand zwei Schritte von seinem Wagen entfernt.

»Hallo, Kristian«, begrüßte sie ihn.

Ihr Herz raste vor Aufregung. Hoffentlich behielt sie ihre Stimme unter Kontrolle.

»Verena?«, vergewisserte er sich.

Sie nickte. »Ich habe gestern deine Mutter getroffen. Sie hat mir erzählt, dass du hier bist. Schön, dich zu sehen.«

Misstrauisch sah er sie an. »Davon hat sie nichts gesagt. Und du bist jetzt zufällig vorbeigekommen?«

»Ich habe heute frei und wollte ein bisschen quatschen. Über alte Zeiten und so. Ist ja ewig her. Hast du Lust auf einen Spaziergang?«

Er schüttelte den Kopf. »Sorry, das klappt nicht. Ich fahre gleich wieder nach Hause.«

»Bleibst du nicht bis zum Wochenende?«

»Meine Pläne haben sich geändert.«

»Wir sollten uns trotzdem dringend unterhalten. Einen kleinen Waldspaziergang machen. Was hältst du von einer Runde um den Schattensee?«

»Wie gesagt, ich bin auf dem Sprung.«

»Aber ich habe Informationen über dich, die mich irritieren.«

Sein Blick verfinsterte sich. »Was meinst du damit?«

»Wir treffen uns in zwanzig Minuten am Parkplatz. Du findest den Weg.«

Sie wandte sich von ihm ab und lief zurück zu ihrem Auto. Erst im Innenraum fühlte sie sich wieder sicher – obwohl er ihr hinterherstarrte. Verena startete den Motor und fuhr aus der Sackgasse. Nach ein paar hundert Metern hielt sie an und griff zu ihrem Handy.

Wie lange brauchen Sie noch? Er will abreisen. Hab ihn allerdings überredet, sich mit mir zu einem Waldspaziergang zu treffen.

Einige Minuten später traf die wenig ermutigende Antwort ein.

Wir stehen auf einer gesperrten Autobahn. Zwei Lkw sind aufeinandergeprallt. Diesel ist ausgelaufen, und die Fahrbahn muss erst gesäubert werden. Das dauert! Wir haben momentan keine Möglichkeit abzufahren. Halten Sie ihn möglichst lange hin.

***

Lukas Sommer verließ sein Zimmer und lauschte. Wenn er nicht in Erfahrung brachte, wohin Haupt und Jörg Lange unterwegs waren, wären die letzten Monate sinnlos gewesen. Dann hätte er genauso gut zu Hause bleiben und sich um seinen Sohn kümmern können.

Andreas wusste möglicherweise Bescheid, würde ihm aber wohl nichts sagen. Haupt hatte erklärt, er habe herausgefunden, wo sich Weissmuller aufhielt. Folglich schien der Facebook-Aufruf erfolgreich gewesen zu sein.

Sommer hatte von seinem Laptop keinen Zugriff auf das Postfach der Fanpage. Er musste entweder in Haupts Büro oder an Andreas’ Arbeitsplatz.

Sich in Haupts Refugium zu schleichen, kam nur im absoluten Notfall infrage. Zuerst wollte er es bei Andreas probieren. Falls er erwischt wurde, hatte er eine plausible Ausrede parat. Er huschte über den Gang und öffnete die Tür. Andreas war vor zwei Minuten nach draußen gegangen, weil sich Beschwerden über das schlechte W-LAN häuften. Eigentlich hatte er Sommers Hilfe erbeten, doch der hatte einen Vorwand gefunden, um ihn allein loszuschicken.

Schon von der Tür aus sah Sommer, dass der PC eingeschaltet war. Rasch setzte er sich auf den Schreibtischstuhl und bereitete zunächst sein Alibi vor. Dann gab er im Browser die Adresse der Fanpage ein. Da er nun vom System als Administrator erkannt wurde, hatte er Einblick in den Maileingang. Hastig überflog er die Nachrichten.

»Sehr gut«, wisperte er, als er fand, wonach er gesucht hatte. Gestern Abend hatte eine Frau eine Mitteilung geschickt. Sommer merkte sich das Autokennzeichen, um es an Drosten weiterzuleiten. Sollte es wirklich das von Weissmuller sein, spräche das für die Glaubwürdigkeit der Zeugin.

Haupt hatte ihr geantwortet, und sie hatten ein paarmal hin- und hergeschrieben. Erfolglos hatte Haupt versucht, sie zu einem Telefonat zu überreden. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass er so ihren Standort herausfinden könnte. Schließlich hatte sie ihn jedoch für vertrauenswürdig genug gehalten und ihm Weissmullers Aufenthaltsort verraten. Daraufhin hatte Haupt ihr ein verlockendes Angebot unterbreitet.

»Was machst du da?«, fragte Andreas verwundert.

»Meine WLAN-Verbindung spinnt gerade wieder rum«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Ich überprüfe die Systemeinstellungen.«

»Spinnst du? Das ist mein Job!«

Während Andreas näherkam, schloss Sommer die Fanpage und deutete auf das Fenster, das er vorbereitet hatte.

»Ey, du kannst nicht in unseren Einstellungen rumpfuschen. Oder hast du Informatik studiert?«

»Andreas, das ist nicht so wahnsinnig kompliziert. Außerdem habe ich den Grund für die Schwankungen entdeckt. Guck mal in das vierte Feld.« Er stand auf und überließ dem Informatiker seinen Platz.

»Das habe ich so nicht eingestellt«, murmelte der.

»Ich auch nicht«, erwiderte Sommer. »Aber du solltest das Häkchen löschen. Danach wird es überall im Haus stabiler laufen.«

»Witzig! Als wüsste ich das nicht selbst. Hast du das vielleicht versehentlich verändert? Ich kann mir ...«

»Du bist so charmant. Ein einfaches Dankeschön hätte auch gereicht. Wenn du mich suchst – ich bin in meinem Zimmer.«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ er den Raum. Er musste dringend Drosten kontaktieren. Ob die örtliche Polizei Weissmuller noch vor Haupt erwischen konnte?

***

Verena rieb sich die Hände an ihrer Hose trocken. Langsam fühlte sie sich unbehaglich. Mit diesem Treffpunkt hatte sie ein wenig Zeit gewinnen wollen, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet heute weder Hundebesitzer noch Sportler hier ihre Runden drehten. Zumindest war der Parkplatz leer, bis auf ihr Fahrzeug und das von Kristian Weissmuller.

Er stieg aus und musterte sie von oben bis unten.

»Warum bist du denn so nervös?«, fragte er.

Sie lachte spitz. »Nervös? Dazu hast nur du Veranlassung.«

»Irgendwie sprichst du in Rätseln. Wieso wolltest du dich mit mir treffen? Was genau irritiert dich?«

Sie schluckte schwer und nahm allen Mut zusammen. »Du wirst gesucht.«

»Von wem?« Er ging zwei Schritte auf sie zu.

Hatte sie sich leichtsinnigerweise in Gefahr gebracht? »Bleib stehen«, zischte sie. »Ich habe mich abgesichert. Sollte mir etwas zustoßen, wird die Polizei hiervon erfahren.«

»Du hast Angst vor mir«, sagte er amüsiert.

»Quatsch!« Sie wich einen halben Meter zurück.

»Wer sucht mich deiner Meinung nach?«

»Johannes Haupt.«

»Wer ist das? Ich habe den Namen nie gehört.«

»Du bist ein schlechter Lügner.«

»So wie du. Ich glaube nämlich nicht, dass du dich abgesichert hast. So klug bist du nicht. Also, was willst du?«

»Fünftausend Euro«, krächzte sie, während sie hektisch überlegte, was sie tun sollte. Würde sie es bis in ihren Wagen schaffen und die Türen von innen verriegeln können, ehe er sie packte?

Wieder kam er einen Schritt näher. Da fiel ihr auf, dass sein Auto die Zufahrt zum Parkplatz blockierte. Sie hätte keine Chance, einfach abzuhauen.

»Fünftausend Euro? Du bist im Wahn. Was interessiert mich dieser Haupt? Den mache ich nämlich noch fertig. Aber erst nach dir.«

Sie schrie um Hilfe und rannte los. Bestimmt würde sie irgendwo jemandem begegnen, der seinen Hund ausführte und sie beschützte. Verena hörte, wie Kristian ihr hinterherhetzte. Sie sprang über eine Wurzel und schlug wie ein verängstigtes Kaninchen einen Haken. Sein unterdrückter Fluch verlieh ihr neue Hoffnung. War er gestürzt?
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Weissmuller blieb an einer Wurzel hängen und strauchelte, konnte sich jedoch im letzten Moment an ein paar Zweigen festhalten und so den Sturz verhindern. Verena wechselte unterdessen die Laufrichtung. Er fluchte leise, ehe er die Verfolgung wiederaufnahm.

»Hilfe!«, schrie sie verzweifelt und vollführte den nächsten Haken.

Der erste nach links, der zweite nach rechts. Benutzte sie unbewusst ein Muster?

Er orientierte sich leicht nach links. Sollte sie jetzt über die Schulter blicken, könnte sie mit einem Ausbruch in die andere Richtung ihren Vorsprung vergrößern. Doch tatsächlich reagierte sie wie erwartet – und war fast zum Greifen nahe.

Sie schrie erneut. Wenn jetzt ein Spaziergänger, womöglich einer mit Hund, ihre Rufe hörte und herbeieilte, hätte Weissmuller ein Problem.

Er wich einer weiteren Baumwurzel aus und verkürzte den Abstand. Allerdings geriet er immer mehr außer Atem. Er musste sie zu Fall bringen, damit sie keine Chance hatte, die Bullen zu rufen und seine Pläne zunichtezumachen. Aber er war nicht nah genug, um sie mit einem einzigen großen Sprung zu erreichen; jetzt schien sie auch noch einige Zentimeter zu gewinnen.

Genau in diesem Augenblick geschah es. Sie verlor das Gleichgewicht, ihr Körper geriet in Schieflage, und sie wurde zu langsam, um auf den Beinen zu bleiben, wodurch er sie endlich erwischte. Er streckte seine Hände nach vorn, berührte ihren Rücken und versetzte ihr einen Stoß.

Sie ächzte vor Schmerz, als sie mit dem Kinn auf den Waldboden schlug. Halb sprang er, halb setzte er sich auf ihren Rücken und packte ihre schulterlangen blonden Haare.

»Hilfe!«

»Dir hilft niemand«, zischte er.

Grob riss er ihren Kopf zurück und stieß ihn dann gegen den Boden. Sie stöhnte laut. Als er den Kopf ein zweites Mal brutal zurückzerrte, sah er, dass das Laub bereits blutbesprenkelt war. Erbarmungslos rammte er ihr Gesicht wieder und wieder in die Erde – bis Verena sich nicht mehr rührte.

Er erhob sich, entfernte sich ein paar Schritte von der Leiche und rang nach Luft. Sobald er wieder normal atmen konnte, kniete er sich neben sie und tastete sie ab. Ihr Handy steckte in der Jackentasche. Weissmuller aktivierte das Display, das glücklicherweise nicht die Eingabe eines Entsperrcodes forderte. Er öffnete die Facebook-App und entdeckte die Nachrichten, die sie gestern mit Haupt ausgetauscht hatte. Der Mistkerl hatte ihr fünftausend Euro dafür geboten, dass sie ihn überwachte, bis Haupt hier eintraf. In einer der letzten Nachrichten hatte er Verena seine Handynummer mitgeteilt, damit sie ihn schneller kontaktieren konnte. Weissmuller wechselte in Verenas Handy zu WhatsApp.

»Du kommst hierher und steckst im Stau?«, flüsterte er. »Umso besser für mich. Ein Führer sollte sein Rudel nämlich nie allein zurücklassen.«

Während er Verenas Leiche notdürftig mit Blättern bedeckte, überlegte er, von ihrem Handy eine Mitteilung an Haupt zu senden. Er könnte die blutige Masse, die früher ihr Gesicht gewesen war, als Warnung verschicken. Doch andererseits würde er sich dadurch verraten. Nein! Er würde ohne weitere Vorwarnung oder Drohung in Haupts Anwesen eindringen und dort ein Blutbad anrichten.

Weissmuller rannte in Richtung Parkplatz. Er musste unbedingt die Waffen seines Onkels holen.

***

Robert Drosten hasste diese Momente, in denen er von der Schnelligkeit anderer Polizeibehörden abhängig war. Lukas Sommer hatte es geschafft, ihm wichtige Informationen weiterzuleiten, aber Drosten war in Köln und das Dorf in Baden-Württemberg, wo Weissmuller sich versteckte, zu weit entfernt, um die Festnahme selbst vorzunehmen. Auch das LKA wäre nicht in der Lage, schnell genug zu reagieren. Deshalb hatte er sich ans Telefon gehängt, um das zuständige örtliche Kommissariat zu informieren – und war in einer Warteschlange gelandet.

»Hauptkommissar Stich hier«, sagte eine männliche Stimme schließlich.

Drosten fasste die Situation in knappen Worten zusammen und beantragte die Unterstützung der Dienststelle.

»Schicken Sie mir ein Fax oder eine E-Mail mit den Personendaten und sonstigen Details, die Ihnen bekannt sind? Dann brechen wir sofort auf. Bis zu der Adresse benötigen wir wahrscheinlich eine Viertelstunde.«

»Danke! Wie lautet Ihre Faxnummer?«

***

Weissmuller parkte direkt vor dem Gartenzaun und stürmte aus dem Wagen. Zufrieden registrierte er, dass Wikinger nicht anschlug. Hoffentlich drehte Onkel Eberhard eine ausgedehnte Runde mit dem Mischlingshund. Er würde dem Mann ungern etwas antun.

Ungeduldig drückte er die Klingel. Seine Mutter brauchte eine Ewigkeit, bis sie ihm öffnete.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie erstaunt. »Wie war das Treffen?«

Er hatte ihr bei seinem Aufbruch erzählt, Verena wolle mit ihm sprechen, was seine Mutter begeistert aufgenommen hatte. Nun betrat er wortlos die Diele, schaute die Straße hinunter und warf die Tür hinter sich zu.

»Kristian?«

»Reden wir in der Küche.«

Er ging an ihr vorbei und setzte sich an den Küchentisch.

Seine Mutter folgte ihm. »Wie war eure Verabredung? Du bist ja schnell zurück.«

»Du wirst in nächster Zeit Sachen über mich hören, die dir nicht gefallen werden.«

»Wie meinst du das?«

»Ich würde dir das am liebsten ersparen.« Sein Blick wanderte zum Messerblock. Könnte er die Gefühle ausschalten, die dafür notwendig wären?

»Kris, das ist nicht schlimm.« Endlich setzte sie sich und griff nach seiner Hand. »Hast du in Köln einen Freund? Wann darf ich ihn kennenlernen?«

Ihre Naivität und ihre Toleranz retteten ihr das Leben.

»Es tut mir leid«, sagte Weissmuller und sprang auf.

»Kristian?«

Blitzschnell zog er den Zimmerschlüssel aus der Küchentür.

»Was machst du denn da?«

»Bleib sitzen und trink einen Kaffee. Es ist zu deinem Besten.«

Weissmuller zog die Tür zu und schloss von außen ab. Ohne auf ihre Rufe zu achten, rannte er in den Keller. Der Schlüssel, den er zuvor im Flur an sich genommen hatte, passte tatsächlich. Weissmuller klappte den Waffenschrank auf und stellte erfreut fest, dass sein Onkel sogar drei Gewehre und zwei Schachteln Munition darin aufbewahrte. Er holte zwei Waffen heraus und steckte sämtliche Patronen ein.

Plötzlich drang von draußen Motorengeräusch an seine Ohren.

***

Hauptkommissar Stich und seine junge Partnerin Kommissarin König waren laut Navi noch sieben Minuten vom Ziel entfernt, als Königs Handy klingelte.

»Die Zentrale«, erklärte sie, ehe sie sich meldete. »Scheiße«, flüsterte sie Sekunden später. »Danke für die Info. Wir kümmern uns darum.«

»Was ist passiert?«, fragte Stich alarmiert.

»In der Nähe des Schattensees hat ein Spaziergänger eine weibliche Leiche entdeckt.«

»Oh Gott!«, stöhnte ihr Kollege.

»Die Zentrale hat gefragt, ob wir das übernehmen können. Meine Antwort hast du ja gehört.«

Fieberhaft dachte Stich nach. Das BKA hatte sie um Amtshilfe für die Festnahme eines mutmaßlichen Mörders ersucht. Fast zur selben Zeit fand ein Spaziergänger eine möglicherweise ermordete Frau. Das konnte unmöglich Zufall sein.

»Informier die Zentrale, dass sie jemand anders zur Tatortsicherung schicken sollen. Wir stoßen erst später dazu.«

»Wieso? Wenn du an der L720 abbiegst, sind wir in fünf Minuten da.«

»Ich fürchte, der Anruf des BKA steht im Zusammenhang mit dem Leichenfund.«

»Das ist reine Spekulation«, entgegnete König zweifelnd.

»Aber ich will mir später nicht vorwerfen lassen, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe, wodurch der Mörder entwischen konnte.«

***

Das Motorengeräusch war verebbt. Weissmuller hechtete die Stufen hoch, vergewisserte sich, nichts vergessen zu haben und rannte wieder nach unten.

»Kristian«, hörte er die Stimme seiner Mutter aus der Küche. »Was tust du?«

Ohne sie zu beachten, trat er vors Haus und lief zu seinem Auto. Schnell legte er die Gewehre in den Kofferraum und wickelte sie in die Decke.

»Kristian!«

Jetzt klang die Stimme seiner Mutter näher; sie hatte sich ans gekippte Küchenfenster gestellt und die Gardine zurückgezogen. Zusätzlich klopfte sie gegen die Glasscheibe.

»Sind das Eberhards Jagdwaffen?«

Er schaute ihr gefühllos in die Augen. »Was hast du getan?«

Er zuckte lediglich mit den Schultern, wandte sich um und stieg in den Wagen. Unterdessen öffnete sie das Fenster ganz. Ob sie hinausklettern würde? Letztlich war das alles egal. Es hieß bloß noch: Haupt oder er.

***

Stich entdeckte eine Person, die am Fenster stand.

»Das hier ist die richtige Adresse, oder?«

»Ja«, sagte König.

»Hat die Frau geweint?«

»Sieht so aus.«

Er hielt vor dem Gartenzaun und stieg aus. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er die Unbekannte.

»Mein Sohn!«, schluchzte sie.

»Ist ihm etwas zugestoßen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie heißen Sie?«

Wertvolle Sekunden verstrichen, während die Frau sich die Tränen abwischte.

»Dagmar Weissmuller«, sagte sie schließlich.

Der Nachname bestätigte Stichs schlimmste Befürchtungen. »Ihr Sohn ist Kristian Weissmuller? Befindet er sich im Haus?«

»Er hat mich eingesperrt.«

»Wann?«

»Vor ein paar Minuten. Er hat ...« Ihre Stimme brach.

»Was hat er?«, mischte sich König ein.

Die Frau am Fenster schluckte und versuchte, sich zusammenzureißen. »Zwei Jagdgewehre von meinem Bruder eingepackt, dann ist er losgefahren.«

»Scheiße!«, fluchte Stich. »Ist er mit seinem eigenen Auto abgehauen? Schnell! Wir müssen ihn aufhalten!«

Dagmar Weissmuller nickte. »Ja. Mit seinem Auto.«

Stich holte sein Handy aus der Jackentasche. Ob die Zentrale rechtzeitig eine Straßensperre organisiert bekam? Oder war er ihnen knapp entwischt?
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Verärgert schlug Drosten in einem Besprechungsraum des Kölner Präsidiums auf die Tischplatte. Sie waren so kurz davor gewesen, Weissmuller zu schnappen. Doch in letzter Sekunde war es dem Verdächtigen gelungen, aus dem süddeutschen Kaff zu fliehen, in dem er sich versteckt hatte. Zuvor hatte er eine Frau, die er von früher kannte, ermordet und sich anschließend mit Waffen versorgt.

Wohin war er unterwegs?

Für Drosten lag die Antwort auf der Hand. Weissmuller wusste, dass ihn die Polizei jagte. Realistisch betrachtet hatte er zwei Möglichkeiten: untertauchen oder seinen Rachefeldzug zu einem blutigen Ende bringen.

Um unterzutauchen, benötigte man jedoch keine Jagdgewehre.

Weissmuller war also mit ziemlicher Sicherheit auf dem Weg zu Haupts Anwesen. Drosten hatte bereits die beteiligten Landeskriminalämter informiert – sie waren dafür verantwortlich, auf den Autobahnen nach dem Fahrzeug des Gesuchten Ausschau zu halten. Zusätzlich hatte Drosten die Polizeibehörde in Bayern kontaktiert, in deren Zuständigkeitsbereich Haupts Anwesen lag, und um erhöhte Wachsamkeit gebeten.

Nun musste er eine Entscheidung treffen. Sollte er Haupt über die neueste Entwicklung informieren? Wie schnell würde ihn eine Nachricht erreichen, die er über Facebook schickte? Oder musste er ihn anrufen? Der Zeitfaktor stellte nicht das dringlichste Problem dar. Vielmehr fragte sich Drosten, ob Haupts Reaktion die Polizeimaßnahmen behindern würde.

Er loggte sich in seinen privaten Facebook-Account ein und beschloss, sich möglichst vage auszudrücken.

Hallo, Johannes.

Es gibt eine Neuigkeit wegen der Fahndung nach Kristian Weissmuller. Ruf mich dringend an!

Das musste reichen. Er schickte die Nachricht ab, fuhr den Laptop herunter und packte ihn in seine Aktentasche. Dann verließ er den Besprechungsraum, um sich ein vorläufig letztes Mal mit Rosenberg zu besprechen.

»Sie wirken aufbruchbereit«, stellte die Hauptkommissarin fest.

»Ich fahre direkt nach Bayern«, erklärte Drosten. »Zu Haupts Quartier.«

Die Polizistin nickte. Offenbar erwartete auch sie, dass Weissmuller dort auftauchen würde. »Wir ermitteln hier vor Ort weiter, um die Anklage in den ersten drei Mordfällen wasserdicht zu machen.«

»Ich melde mich schnellstmöglich«, versprach Drosten und reichte ihr zum Abschied die Hand.

***

Dreißig Kilometer, bevor er von der Autobahn abfahren musste, setzte Kristian Weissmuller den Blinker, um an einer großen Raststätte in Ruhe seine Optionen zu überdenken.

Er wählte einen freien Platz zwischen zwei dunklen Fahrzeugen und blieb zunächst im Auto sitzen.

Ahnten die Bullen, wohin er unterwegs war?

Er zweifelte nicht daran, dass man Verenas Leiche schnell entdecken würde. Er hatte zwar ihr Handy eingesteckt, trotzdem war die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Bullen auf die Kommunikation der Toten mit Johannes Haupt stießen. Also wüssten sie, was Haupt geplant hatte. Ob sie automatisch die richtigen Rückschlüsse zogen? Oder glaubten sie, er würde vor einer Konfrontation zurückschrecken und sich absetzen oder zumindest verstecken?

Er musste beide Varianten berücksichtigen. In dem einen Fall würden die Bullen die Zufahrtsstraße zu Haupts Grundstück im Auge behalten – ebenso wie verschiedene Wege, die dorthin führten. Bei der anderen Möglichkeit musste er mit vermehrten Kontrollen an den Grenzübergängen rechnen.

Durch Verenas Nachrichten an Haupt kannten sie seinen Autotyp und sein Kennzeichen. Ob Streifenwagenbesatzungen schon nach ihm Ausschau hielten? Plötzlich fühlte er sich unglaublich nervös. Saß er hier auf dem Präsentierteller? Doch was sollte er tun? Er konnte nicht einfach den Wagen stehen lassen und trampen. Schließlich brauchte er die Sachen aus dem Kofferraum: die Gewehre, seinen Laptop und den Rucksack.

Konzentriert dachte er nach. Er musste sich ein neues Fahrzeug beschaffen, das nicht zu früh als gestohlen gemeldet werden durfte.

Weissmuller öffnete die Fahrertür und stieg aus. Sorgfältig schaute er sich um, ohne jemanden zu entdecken, der ihn beobachtete. Er trat an den Kofferraum, kramte in seinem Gepäck nach dem Messer und steckte es in den Hosenbund. Nun musste er bloß noch das passende Opfer finden: einen Alleinreisenden, der ein unauffälliges Auto besaß und idealerweise die Waschräume aufsuchte.

***

Konstantin Linke blickte genervt auf das Navigationsgerät. Wegen eines Staus rund um Frankfurt kurz nach dem Start heute Morgen hinkte er seinem Zeitplan fast eine Stunde hinterher. Dabei wollte er seinen Sohn Max spätestens um ein Uhr vom Kindergarten abholen. Er hatte den Jungen zuletzt vor zwei Wochen gesehen. Seitdem Maximilians Mutter beschlossen hatte, in den Süden der Republik zu ziehen, verbrachten sie viel zu wenig Zeit miteinander.

Natürlich verstand er Vanessas Beweggründe. Im neuen Job verdiente sie brutto annähernd doppelt so viel wie vorher, und die Vier-Zimmer-Wohnung in der Kleinstadt kostete weniger als ihre ehemalige Familienwohnung in Frankfurt. Da sie trotz der Trennung nach wie vor gut miteinander auskamen, hatte sie angeboten, dass er während seiner mehrtägigen Besuche in ihrem Gästezimmer schlafen durfte. Doch über das Haltbarkeitsdatum des Arrangements machte sich Konstantin keine Illusionen: Sobald Vanessa einen neuen Typen erobert hätte, würde sie das Angebot zurückziehen. Und seine Ex blieb nie lange Single.

Genau deshalb hatte er sich vorgenommen, die letzten Familienmomente, die ihm vergönnt waren, zu genießen. Irgendwann wäre er nur noch als vierzehntägiger Wochenend-Papa gefragt – eine Vorstellung, die ihn traurig stimmte.

Andererseits gehörte Konstantin zu den Menschen, die das Unvermeidliche akzeptierten und aus veränderten Situationen das Beste machten. Genauso wie er in diesem Moment den Druck auf seiner Blase nicht mehr ignorieren konnte. Obwohl der anfangs großzügige Zeitpuffer auf zehn Minuten zusammengeschrumpft war, musste er an der nächsten Raststätte halten und sich erleichtern.

***

Ein schwarzer Mittelklassewagen fuhr langsam an ihm vorbei – anscheinend auf der Suche nach einem Parkplatz.

Das Auto entsprach Weissmullers Anforderungsprofil. Kein Angeberschlitten, aber auch kein Fahrzeug, bei dem man befürchten musste, dass es auf den nächsten fünfzig Kilometern auseinanderfiel.

Der Fahrer entdeckte einen freien Platz, stieg sofort aus und eilte in Richtung Raststättengebäude. Das wirkte vielversprechend.

Weissmuller folgte ihm mit einem Abstand von ungefähr zehn Metern. Der Mann öffnete die Eingangstür und blickte sich suchend um. Als er das Hinweisschild zu den Toiletten entdeckt hatte, bewegte er sich zielstrebig dorthin. Vor den Drehkreuzen, die den Zugang regelten, kramte er in seiner Brieftasche nach Kleingeld und warf es in den Münzschlitz. Ein Summton ertönte, der Mann nahm den Wertbon an sich und trat durchs Drehkreuz.

Weissmuller zählte bis zwölf, ehe er ebenfalls siebzig Cent zusammensuchte und die Münzen in den Schlitz steckte. Den Bon stopfte er achtlos in die Hosentasche. Nun hing alles davon ab, ob außer ihnen noch jemand im Waschraum war. Ein Zeuge würde dem Unbekannten das Leben retten, ansonsten müsste er sterben.

Weissmuller bog um die Ecke; der Auserwählte stand an einem Pissoir und pinkelte. Sonst war niemand zu sehen, auch keine der sechs Kabinen schien belegt zu sein. Weissmuller betrat die Toilette, die sich genau hinter seinem Opfer befand. Geräuschvoll schloss er die Tür, um sie Sekunden später leise wieder zu öffnen. Er zog das Messer aus dem Hosenbund und wartete, bis das Geräusch des Urinstrahls verklang und der Mann leicht seufzte. Diesen Moment nutzte er, um ihm eine Hand auf den Mund zu legen, ihn zu packen und nach hinten zu schleifen. Der Mann japste überrascht und strampelte mit den Füßen. In der Toilettenkabine stach Weissmuller das erste Mal zu. Die Klinge drang mühelos zwischen den Rippen des Opfers ein. Verzweifelt kämpfte der Angegriffene um sein Leben. Rasch stach Weissmuller drei weitere Male zu. Blut sickerte durch den dunkelblauen Pullover des Mannes, dessen Abwehr erstarb. Fast schon zärtlich ließ Weissmuller ihn zu Boden gleiten.

»Nimm es nicht persönlich«, flüsterte er und lauschte.

Nichts deutete darauf hin, dass inzwischen jemand den Toilettenraum betreten hatte. Erst jetzt verriegelte Weissmuller die Kabine und tastete den Mann ab. Zuerst fand er ein Handy; er schaltete es aus und warf es ins Klo. Autoschlüssel und Portemonnaie steckte er ein. Dann packte er den Toten unter den Achseln und setzte ihn auf die Klobrille. Wenn er Glück hatte, würde es eine Weile dauern, bis die Leiche entdeckt wurde.

Umständlich stieg er auf den Wasserkasten. Um seine eigenen Geräusche zu übertönen, betätigte er die Spülung, ehe er ein Bein über die Trennwand schwang und mühselig in die Nachbarkabine kletterte. Schwer atmend ruhte er sich einen Augenblick aus. Da immer noch niemand zu hören war, trat er nach draußen.

Weissmuller kehrte auf den Parkplatz zurück und stellte erfreut fest, dass neben dem erbeuteten Fahrzeug ein Platz frei war. Er startete seinen Wagen und rangierte ihn neben den des Toten. Als er den Motor abgestellt hatte, musterte er aufmerksam die Umgebung. Niemand schien ihn zu beachten.

Er öffnete beide Kofferräume und betrachtete die Sachen, die der Fremde mitführte. Eine Reisetasche und ein in blaues Geschenkpapier gewickeltes Paket. An der Schleife klebte eine Papa-Schlumpf-Figur. Weissmuller nahm das Geschenk heraus und legte es unter die Windschutzscheibe seines Autos. Vielleicht würde es die Bullen ablenken und verhindern, dass sie das Kennzeichen überprüften. Die Tasche des Toten landete in seinem Kofferraum. Er schaute nach, ob irgendetwas darin den Bullen die Identität des Opfers verraten könnte, fand jedoch nichts. Dann verstaute er seine Sachen in dem anderen Wagen. Die in die Decke gewickelten Gewehre behandelte er wie ein rohes Ei. Zuletzt holte er noch sein Navi, warf es jedoch achtlos in den Fußraum des gestohlenen Pkw.

Nachdem er alles umgeräumt hatte, änderte er im Navigationsgerät des Toten das eingegebene Ziel und fuhr los. Spätestens bei Einbruch der Dämmerung würde er Haupts Anwesen stürmen.
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Die Autobahnpolizei hatte nach über einer Stunde Stillstand endlich den gesäuberten Seitenstreifen freigegeben, um den Verkehr an der Unfallstelle vorbeizuleiten. Trotzdem ging es nur zögerlich voran. Immer wieder stoppte die Blechlawine. Johannes Haupt hatte inzwischen mehrfach vergeblich versucht, Verena zu erreichen, um neue Informationen einzuholen. Jedes Mal sprang ihre Mailbox an – ein schlechtes Zeichen. Er war so genervt davon, dass er Jörg Lange ans Steuer ließ.

Als sein Handy klingelte, hoffte er, dass Verena endlich zurückrief. Doch das Display zeigte die von seinem IT-Spezialisten Andreas genutzte Nummer an.

»Was ist?«, fragte er unwirsch.

»Robert Drosten hat sich wieder gemeldet.«

»Lies vor!«

»›Hallo, Johannes. Es gibt eine Neuigkeit wegen der Fahndung nach Kristian Weissmuller. Ruf mich dringend an!‹«

»Wie ich diese kryptischen Botschaften hasse«, fluchte Haupt. »Warum sagt er nicht gleich, was los ist?«

»Soll ich ihm eine Antwort schicken?«, erkundigte sich Andreas vorsichtig.

»Nein, das erledige ich selbst.« Haupt beendete das Telefonat und schnaubte wütend.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lange.

»Könntest du uns irgendwie von dieser Autobahn runterbringen?«, herrschte Haupt ihn an.

Lange warf ihm einen überraschten Blick zu. »Wie soll ich das denn machen?«

»Lass dir irgendwas einfallen. Wofür habe ich dich schließlich mitgenommen?«

Um sich weitere Diskussionen zu ersparen, rief er seine Telefonkontakte auf und wählte Drostens Nummer an. Sein Ex-Partner meldete sich nach ein paar Sekunden, es klang, als würde er über eine Freisprecheinrichtung telefonieren.

»Hallo?«

»Johannes hier. Du hast um Rückruf gebeten.«

»So könnte man es nennen«, erwiderte Drosten. »Ich bin unterwegs zu deinem Zufluchtsort. Wo bist ...«

»Wieso das?«, unterbrach ihn Haupt.

»Weissmuller hat erneut getötet und anschließend zwei Jagdgewehre gestohlen. Ich fürchte, er ist auf dem Weg zu dir.«

»Wen hat er getötet?«

»Das werde ich dir ganz sicher nicht sagen.«

»Heißt das Opfer Verena?«

»Kennst du die Tote?«

Wie viel konnte Haupt preisgeben? »Wir hatten Kontakt.«

»Wann?«

»Gestern Abend und heute Morgen.«

»Weshalb?«

»Das werde ich wiederum dir nicht sagen.«

Drosten schwieg. Wollte er Haupt damit herausfordern, mehr zu erzählen? Plötzlich schnalzte er jedoch.

»Du wusstest, wo Weissmuller steckt. Verdammt, Johannes. Wir hätten ihn verhaften können!«

»Wirre Behauptungen, wie immer aus deinem Mund!«

»Lehnst du dich diesmal nicht etwas zu weit aus dem Fenster? Das zuständige Kommissariat nimmt bereits Verenas Computer auseinander. Ich bin sicher, sie werden schnell auf dich stoßen.«

»Selbst wenn, wäre es kein Verbrechen.«

»Du bist so dumm. Aber nun hast du dir selbst geschadet. Ich wiederhole: Weissmuller ist auf dem Weg zu dir.«

»Das weißt du nicht.«

»Nichts anderes ergibt Sinn. Er will sich an dir rächen. Die Hintergründe kann ich nur erahnen.«

»Ist das alles, was du an Informationen besitzt? Wilde Spekulationen?«

»Keine Sorge, wir bösen, rachsüchtigen Bullen werden sogar dich und deine Anhänger beschützen.«

Die Verbindung brach ab. Hatte Drosten einfach aufgelegt?

»Scheiße!«, fluchte Haupt.

»Was ist los?«

»Wir müssen von dieser beschissenen Autobahn runter. Und dann zurück nach Hause.«

Doch die Autos vor ihnen bewegten sich maximal im Schritttempo, und es gab keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizuziehen. Also musste er sich an die einzige Person wenden, die das Zeug hatte, sein Rudel zu schützen: Luke Hertz. Ausgerechnet den Mann, dem er momentan am wenigsten vertraute. Wegen der Ereignisse in Leipzig musste Lucky für die Bullen erreichbar bleiben und nutzte deswegen eine ihm zugewiesene Rufnummer. Haupt wählte sie an.

»Hallo?«, meldete sich Lucky nach wenigen Sekunden.

»Ich bin’s, Johannes. Wir haben ein Problem. Ich habe gerade mit Drosten vom BKA gesprochen. Er behauptet, Weissmuller hätte zwei Gewehre gestohlen und wäre unterwegs zu uns.«

»Meinst du, das stimmt?«

»Ich kann’s nicht ausschließen.«

»Scheiße!«

»Ich komme zurück, aber momentan stecken wir im Stau. Keine Ahnung, wie lange das noch dauert. Ich erwarte von dir, dass du dich um den Schutz des Anwesens kümmerst. Wir brauchen Wachen. Die Leute sollen sich mit Messern ausrüsten und die Augen offenhalten. Platziere sie an den neuralgischen Punkten: Haustür, Hintereingang, und ein paar fähige Leute müssen auf dem Grundstück patrouillieren.«

»Wird erledigt«, versprach Lucky.

***

Fünfundvierzig Minuten später hatte Lukas Sommer die Aufgaben verteilt. Die Eingangstür wurde von einem Zweierteam bewacht, die Hintertür ebenfalls. Außerdem behielten vier mit Küchenmessern bewaffnete Leute die Zugänge zum Grundstück im Auge.

Trotzdem fühlte Sommer sich unwohl. Er verriegelte die Tür seines Zimmers und holte das geheime Handy aus dem Versteck. Er musste unbedingt Drosten kontaktieren. Doch wo wäre er am ungestörtesten? Das Bad kam diesmal nicht infrage, da er womöglich länger telefonieren musste. Draußen auf dem Grundstück konnte er jederzeit gestört werden. War es paranoid anzunehmen, dass sein Zimmer verwanzt sein könnte?

Er beschloss, das Risiko einzugehen, und wählte Drostens Nummer.

»Hallo, Robert. Ich bin’s. Bist du unterwegs?«

»Ich treffe in ungefähr einer Stunde bei euch ein.«

»Warum hat Haupt mir das verschwiegen? Wusste er es?«

»Hängt davon ab, wann du Kontakt zu ihm hattest.«

Sommer erzählte, was Haupt angeordnet hatte, und erfuhr anschließend von dem Gespräch zwischen den ehemaligen BKA-Partnern.

»Also wird das Gelände von völlig ungeeigneten Personen bewacht, denen du Messer in die Hand gedrückt hast«, fasste Drosten die Situation zusammen.

»So ist es. Was soll ich tun, wenn Weissmuller auftaucht?«

»Verhafte ihn!«

»Dann fliegt aber meine Tarnung auf.«

»Egal«, entschied Drosten, ohne zu zögern. »Die Verhaftung des Mörders geht vor. Aber du musst extrem vorsichtig sein. Er hat zwei Jagdgewehre dabei. Keine Ahnung, wie gut er damit umgehen kann. Wie erreiche ich dich, sobald ich vor Ort bin?«

Sommer nannte ihm die Nummer des Handys, das er auf Geheiß der Leipziger Polizei aktuell mit sich herumtrug, während er sein geheimes Telefon noch immer versteckt hielt.

***

»Du verdammter Verräter«, zischte Andreas.

Als Johannes ihn gefragt hatte, ob er das Zimmer von Lukas Sommer und Jörg Lange verwanzen könne, hatte er geglaubt, das sei überflüssig. Doch Haupt hatte recht behalten – und das ganze Ausmaß des Verrats trotzdem nicht begriffen.

Er spielte die Datei noch einmal ab. Leider verstand er nichts von dem, was Luckys Gesprächspartner sagte. Ein Satz jedoch war unmissverständlich.

Dann fliegt aber meine Tarnung auf.

Er hatte sich in die Gruppe eingeschlichen und durch seine zupackende Art Respekt verschafft. Nun erkannte Andreas, dass Lucky sie alle getäuscht hatte. Falls er überhaupt so hieß. Haupt würde ausrasten.

Zum zweiten Mal an diesem Tag kontaktierte Andreas den Rudelführer.

»Ja!«, meldete sich Haupt.

»Dein Misstrauen in Bezug auf Lucky war gerechtfertigt«, erklärte der IT-Spezialist ohne Umschweife.

»Was hat er getan?«

»In seinem Zimmer heimlich telefoniert. Mit einem Robert.«

»Drosten!«, folgerte Haupt sofort.

»Wahrscheinlich. Ich habe natürlich nur gehört, was Lucky gesagt hat. Ich lese es dir vor.«

Minutiös gab er die Worte des Verräters wieder.

»Dieses Schwein! Er ist ein Bulle! Ein verdeckter Ermittler! In Drostens Auftrag!«

»Das fürchte ich auch. Hast du einen Vorschlag, was wir mit ihm machen? Ich könnte ihn rausschmeißen, damit er nicht noch mehr Unheil anrichtet.«

»Das ist zu wenig!«, entgegnete Haupt.

Ist das sein Ernst?, fragte sich Andreas verunsichert. Hoffentlich erwartet er nicht, dass ich Lucky töte.

»Außerdem brauchen wir momentan sein Know-how. Zumindest bis Weissmuller keine Gefahr mehr darstellt. Ob er wohl seine Dienstwaffe eingeschmuggelt hat?«

»Unwahrscheinlich«, meinte Andreas. »Bei jedem Neuankömmling haben wir die Taschen inspiziert und eine Leibesvisitation durchgeführt.«

»Du bist so naiv! Ein erfahrener Bulle würde Wege finden. Aber vorläufig ist das egal. Im Gegenteil. Wenn er im Besitz einer Waffe ist, kann er Weissmuller leichter ausschalten.«

»Also unternehmen wir erst mal nichts. Lucky setzt deinen Stalker außer Gefecht und outet sich anschließend als Bulle, sodass wir ihn problemlos rauswerfen können.«

»Das habe ich nicht gesagt!«, erwiderte Haupt. »Im Idealfall sterben er und Weissmuller gleichzeitig.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«

»Ihr seid dazu nicht in der Lage. Ich kümmere mich darum, sobald ich zurück bin.«
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Bei seiner Ankunft in dem kleinen bayerischen Ort stellte Robert Drosten zufrieden fest, dass die örtliche Polizei seine Warnung ernst genommen hatte. Das Navi zeigte ihm gerade an, dass er sein Ziel in tausend Metern erreichen würde, als er anhalten musste, weil ein Streifenwagen die Zufahrt blockierte.

Ein Polizist mit schusssicherer Weste näherte sich seinem Wagen, und Drosten senkte das Fenster auf der Fahrerseite per Knopfdruck ab. Ein zweiter Beamter, der neben dem Polizeifahrzeug stand, hatte die Hand am Pistolenholster.

»Polizeiwachtmeister Wittlowski, guten Tag. Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein und Ihre Fahrzeugpapiere.«

»Hauptkommissar Robert Drosten, BKA. Darf ich aussteigen?«

»Sobald ich Ihren Dienstausweis gesehen habe«, antwortete der Mann, der seine Arbeit offenbar sehr gewissenhaft ausführte.

Drosten holte den Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts, und der Polizeibeamte prüfte ihn eingehend. Dann nickte er seinem Kollegen zu, der sofort eine entspanntere Körperhaltung einnahm.

»Herzlich willkommen«, sagte Wittlowski und öffnete Drosten sogar die Fahrertür. »Sie haben den Hinweis bezüglich der Gefährdungssituation weitergeleitet?«

»So ist es.« Drosten stieg aus und schüttelte dem Beamten die Hand. »Und Sie haben hervorragend reagiert, wofür ich sehr dankbar bin.«

»Was bleibt uns bei der Gefährdungslage anderes übrig?« Er klopfte gegen seine Schutzweste. »Normalerweise hasse ich das Ding. Diesmal habe ich es freiwillig übergezogen.«

»Gibt es weitere Zufahrten zu dem Gelände, die Sie blockieren?«

»Dies ist die einzige richtige Straße. Von Westen kommend führt ein Feldweg zum Grundstück, der allerdings für Autos unpassierbar ist.« Er zeigte in die Richtung. »Deswegen haben wir keine Barrikade errichtet, sondern lassen vier Mann dort in Zivil patrouillieren.«

»Sehr gut.«

»Die größten Sorgen bereitet unserem Chef die Rückseite des Geländes. Waren Sie schon einmal hier?«

Drosten verneinte. »Als wichtiger Belastungszeuge im Mordprozess gegen Johannes Haupt habe ich mir Ortstermine verkniffen.«

»Wenn der Beschuldigte seine gerechte Strafe bekommen hätte, gäbe es das heutige Problem gar nicht. Warten Sie, ich hole eben eine Karte aus dem Handschuhfach.«

Er ging zum Streifenwagen und kehrte mit einer Wanderkarte zurück, die er auf Drostens Motorhaube ausbreitete.

»In der Nähe liegt ein bei Wanderern beliebtes Waldgebiet. Der Täter könnte sein Auto auf einem der Parkplätze dort abstellen. Dann wäre er im ungünstigsten Fall bloß noch zwei Kilometer vom Haus entfernt.« Wittlowski tippte mit seinem rechten Zeigefinger auf die Karte.

»Sie kennen Nummernschild und Typ des von Weissmuller benutzten Fahrzeugs?«

»Selbstverständlich. Auch auf dem nächstgelegenen Parkplatz haben wir eine Zivilstreife platziert. Von dort gehen mehrere Rundwege ab. Zwei dieser Wege führen bis zu dreihundert Meter an das Grundstück heran.« Wieder deutete er auf die entsprechenden Stellen.

»Könnten Sie da nicht zusätzliche Sperren einrichten? Zumindest so lange, bis die Fahndung nach dem Täter erfolgreich war?«

Wittlowski schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Fläche, über die wir hier sprechen, ist ein Maisfeld.«

»Was?«

»Sie verstehen offenbar das Problem.«

»Ich nehme an, der Mais blüht derzeit?«

»Noch haben die Pflanzen ihre volle Größe von fast drei Metern nicht erreicht, aber in geduckter Haltung kann man sich da bereits jetzt wunderbar verstecken.«

»Und es gibt keine Möglichkeit, das abzusperren?«

»Nein. Zumal der Landwirt ein komischer Kauz ist. Er ist ständig im Zwist mit der Gemeindeverwaltung. Wenn wir den um Hilfe bitten, würde er das erstmal grundsätzlich ablehnen. Zwischen dem Maisfeld und dem Anwesen von Johannes Haupt liegt ein etwa zehn Meter breiter Streifen, der ebenfalls dem Bauern gehört. Er würde uns den Zutritt verweigern. Wir müssten eine gerichtliche Anordnung erwirken, ich bezweifle allerdings, dass wir die bekommen würden. Natürlich könnten wir mit ›Gefahr im Verzug‹ argumentieren, aber um zukünftige Streitigkeiten zu verhindern, sollte das nur im absoluten Notfall passieren.«

»Also könnte Weissmuller theoretisch ungesehen bis zum Grundstück gelangen.«

»Leider ja.«

»Für mich klingt das nach einem Notfall. Trotzdem vertraue ich Ihrer Einschätzung.«

Ein Auto näherte sich. Wittlowski und Drosten schauten gleichzeitig von der Karte auf. Der Fahrer hupte ungeduldig.

»Der Mann auf dem Beifahrersitz ist Johannes Haupt«, brummte Drosten. »Ich spreche mit ihm. Lassen Sie die Wanderkarte ausgebreitet.«

Er näherte sich dem Wagen, doch Haupt musterte ihn lediglich abschätzig. Genervt klopfte Drosten gegen das Fenster auf Haupts Seite.

»Wir müssen reden!«

Haupt senkte die Scheibe ungefähr zehn Zentimeter ab. »Was soll die Straßensperre? Ich will nach Hause.«

»Wir machen das zum Schutz deiner Leute.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Steig bitte aus. Ich möchte dir an meinem Auto etwas zeigen.«

Haupt schloss das Fenster wieder und sagte etwas zu dem Mann am Steuer. Der holte daraufhin sein Handy heraus und begann, die Szenerie zu filmen. Erst dann stieg Haupt aus dem Wagen.

»Wenn du willkürlich Gewalt anwendest, oder einer von deinen Gehilfen hier, landet der Clip sofort im Internet.«

»Spinnst du? Was wirfst du mir eigentlich vor?«

»Du willst mich fertigmachen«, empörte sich Haupt.

»Nein! Du sollst bloß für deine Taten büßen. Und ich bin überzeugt, dass es im Berufungsverfahren ein anderes Urteil geben wird.«

»Der Staatsanwalt hat bislang doch gar keine Berufung eingelegt. Und die Frist ...«

»Da habe ich andere Informationen. Dein Anwalt wird dich noch unterrichten. Jetzt komm!«

Drosten ging zu seinem Wagen. Tatsächlich hatte er am Vormittag erfahren, dass der Staatsanwalt einen zweiten Prozess anstrebte, und wunderte sich, dass Haupt davon noch nichts wusste. Befriedigt bemerkte er dessen verunsicherten Gang.

»Beeil dich! Ich hab nicht viel Zeit! Danach möchte ich durchgelassen werden.«

In aller Offenheit informierte Drosten ihn über die Maßnahmen, die dem Schutz des Anwesens dienten.

»Hauptproblem ist das Maisfeld. Der Täter könnte unbemerkt bis auf zehn Meter an dein Grundstück gelangen.«

»Und das könnt ihr angeblich nicht verhindern? Lächerlich!«

»Wenn du uns den Zutritt gestattest, postieren wir vier Beamte an den ...«

»Du glaubst, ich würde Bullen in mein Haus lassen? Absurd! Du willst mir nur belastendes Material unterschieben, damit ich ...«

»Hör auf!«, schimpfte Drosten. »Haben wir während der Untersuchungshaft deine Anhänger schikaniert? Haben wir das Ordnungsamt vorbeigeschickt? Ausweise oder Hygienevorschriften kontrolliert? Oder seitdem du freigelassen wurdest? Nicht ein einziges Mal! Also verschon mich mit deinen Verschwörungstheorien. Zeig dich wenigstens dieses eine Mal kooperativ. Im Interesse all der Unschuldigen, die ...«

»Niemals!«, zischte Haupt. »Ich will nach Hause. Lasst ihr uns durch, oder muss ich zu Fuß gehen?«

Drosten gab klein bei. »Fahren Sie den Streifenwagen ein Stück zur Seite«, bat er den Polizeiwachtmeister.

***

Johannes Haupt stürmte in die Diele, wo Lucky ihn bereits erwartete.

»Endlich bist du da«, heuchelte der miese Verräter.

»Ich hab keine Zeit«, antwortete Haupt. »Wir reden später!«

»Ich würde gerne ...«

»Später!«, schrie er, stürmte in sein Arbeitszimmer und warf die Tür hinter sich zu.

Die wenigen Anhänger, denen er gerade begegnet war, hatten verunsichert gewirkt. Wie viele spielten mit dem Gedanken, den gefährdeten Bereich zu verlassen? Ob sie zurückkehren würden, sobald der Mörder verhaftet war oder nicht mehr lebte? Haupt bezweifelte es.

Weissmuller machte gemeinsam mit Drosten alles zunichte, was er mühsam aufgebaut hatte und wofür er in den Knast gewandert war. Zudem rannte eine verräterische Ratte namens Lucky durch die Gänge, um Schwachstellen aufzuspüren.

Doch das würde er sich nicht gefallen lassen!

Haupt drückte den Startknopf seines Computers. Er nutzte verschiedene E-Mail-Adressen. Mit seinem Anwalt kommunizierte er über einen verschlüsselten Dienst, bei dem die Nachrichten nicht aufs Handy weitergeleitet wurden. Haupt loggte sich in das Programm ein und sah sofort den neuen Posteingang.

»Das darf nicht wahr sein!«, stieß er hervor, noch ehe er die Nachricht geöffnet hatte.

Drosten hatte nicht gelogen. Die Staatsanwaltschaft ging in Berufung. Sein Anwalt beruhigte ihn, was eine erneute Inhaftierung anbelangte, und zeigte sich zuversichtlich, dass auch ein Berufungsgericht im Zweifel für den Angeklagten entscheiden würde. Aber in Haupts Kopf hämmerte ein einziger Gedanke. Eine Gefängnisstrafe würde er nicht überleben. Die Untersuchungshaft hatte ihn stärker belastet als erwartet. Er würde sich kein weiteres Mal einsperren lassen!

Die Menschen, die seine Freiheit bedrohten, mussten sterben. Vielleicht würde ja die ganze Anklage in sich zusammenfallen, wenn einer der Belastungszeugen nichts Neues beitragen konnte, weil er bedauerlicherweise nicht mehr am Leben war.

Weissmuller, Drosten, Lucky. Sie standen alle auf seiner Abschussliste. Ob sich im Laufe der nächsten Stunden die Gelegenheit ergab, die drei Männer zu töten und es so aussehen zu lassen, als habe er aus Notwehr gehandelt?

Er rollte mit dem Bürostuhl zu einem Schrank, in dem ein kleiner Safe versteckt war, und gab die achtstellige Kombination ein. Im Inneren lag eine nicht registrierte, geladene Pistole, die er im Darknet erworben hatte. Zehn Schuss Munition, um drei Männer zu bestrafen. Das konnte hinhauen. Anschließend würde er behaupten, er hätte die Pistole Lucky oder Weissmuller abgenommen. Schlimmstenfalls bekannte er sich auch zum Besitz der illegalen Waffe; mehr als eine Bewährungsstrafe würde ihm das nicht einbringen.

Er steckte die Pistole in den Hosenbund und achtete sorgfältig darauf, dass sein Hemd die Ausbuchtung verdeckte. Dann trat er in den Flur.

»Lucky!«, rief er. »Komm in mein Büro.«

Sekunden später tauchte der Undercover-Ermittler bereits an seiner Türschwelle auf.

»Jetzt können wir reden. Und entschuldige mein Verhalten vorhin. Drosten hat mir brühwarm aufs Butterbrot geschmiert, dass die Staatsanwaltschaft in Berufung geht. Ich wusste das bis dahin nicht und musste mich erstmal davon überzeugen, ob es überhaupt stimmt. Sorry.«

»Scheiß Justiz!«, fluchte Lucky.

»Du sagst es, mein Freund. Erzähl mir, was du organisiert hast!«

In aller Ausführlichkeit berichtete Lucky von den Vorsichtsmaßnahmen. Doch Haupt hörte nur halbherzig zu. In seinem Kopf heckte er einen Schlachtplan aus, wie er den Verräter als Ersten zur Strecke bringen würde.
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Die Raststätte war weiträumig abgesperrt. Jeder, der den Parkplatz verlassen wollte, musste sich einer kurzen Befragung stellen und seine Ausweispapiere vorzeigen. Ausländische Lkw durften vorläufig nicht weiterfahren, da die Polizei im Falle eines konkreten Tatverdachts Schwierigkeiten hätte, sie zu einer Vernehmung zu bitten.

Der Täter hatte dem noch nicht identifizierten Todesopfer offenbar Portemonnaie und Autoschlüssel abgenommen; außerdem hatte er dessen Handy in die Kloschüssel geworfen, sodass es unbrauchbar war.

Kommissar Reuter von der Autobahnpolizei Weinsberg leitete den Einsatz, hatte aber wegen der besonderen Brutalität des Überfalls das LKA informiert. Bis zum Eintreffen der versierten Mordermittler überprüfte er im Büro des Raststättenbetreibers die zur Verfügung stehenden Videoaufnahmen. So hatten sie in Erfahrung gebracht, wann das Opfer den Verkaufsraum betreten hatte. Ein Mann war ihm in geringem Abstand gefolgt, hatte allerdings eine Kapuze getragen und zu Boden geschaut, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war.

»Ist er das?«, fragte Reuter, als er eine Sequenz betrachtete, die zehn Minuten später aufgenommen worden war und zeigte, wie ein Mann das Gebäude verließ. Die Kamera war so positioniert, dass sie ihn nur von hinten aufgenommen hatte.

Der Angestellte des Raststättenbetreibers, der Reuter unterstützte, nickte vorsichtig. »Die Kleidung ist zumindest ähnlich.«

»Auf den Parkplätzen selbst gibt es keine Videokameras?«, vergewisserte sich Reuter.

»Nein.«

»Wenn diese verfluchten Datenschützer ihre lächerlichen Bedenken ...« Weiter kam er mit seinem Lamento nicht, denn sein Funkgerät knackte.

»Felix, komm zu den Parkplätzen. Du findest mich in der fünften Reihe, von deinem Standort aus ziemlich weit rechts.«

Sein Kollege Josef Neu stand vor einem Auto, hinter dessen Windschutzscheibe ein Geschenk lag.

»Der Wagen ist zur Fahndung ausgeschrieben«, erklärte er. »Vom BKA. Ich bin in der letzten halben Stunde die ganzen Reihen abgelaufen und dadurch darauf gestoßen.«

»Dafür bekommst du ein Fleißsternchen«, scherzte Reuter. »Weshalb wird der Halter gesucht?«

»Verdacht auf mehrfachen Mord.«

Plötzlich erinnerte sich Reuter an die Fahndung. »Kristian Weissmuller?«

»Genau.«

»Scheiße! Wir müssen die Kollegen warnen, die die Auffahrt kontrollieren. Nicht, dass er sich an ihnen vorbeischleicht oder sogar versucht, ein Dienstfahrzeug zu kapern.«

»Glaubst du, so jemand fährt mit einem Kindergeburtstagsgeschenk durch die Gegend? Ich fürchte eher, er hat den Wagen mittlerweile ausgetauscht.«

Reuter blickte auf die Uhr. Bis das LKA hier auftauchte, würde wahrscheinlich noch eine Stunde vergehen. »Ich will den Toten identifizieren. Falls sich der Gesuchte seinen Pkw geschnappt hat, müssen wir die Fahndung aktualisieren. Das Auto ist nicht zufällig unverschlossen?«

»Scherzkeks!«

Reuter überlegte einen Moment und zog dann seine schwere Taschenlampe vom Gürtel.

»Ernsthaft?«, fragte Neu.

»Ist die schnellste Methode. Oder fällt dir was Besseres ein?«

»Nein.«

Reuter streifte seine Lederhandschuhe über, trat dicht an den Wagen heran und holte weit aus. Mit einem einzigen Schlag zerstörte er das Sicherheitsglas, das in kleine Stückchen zerbröckelte. Er nahm das verpackte Geschenk heraus, ehe er die Beifahrerseite entriegelte.

»Sieh nach, ob du da drin irgendeinen Hinweis auf die Identität des Toten findest. Wenn er die Autos getauscht hat, könnte er ja noch mehr Sachen umgepackt haben.«

Er schüttelte das Paket. Im Inneren klapperte es. Ob das eine Sprengfalle sein konnte? Andererseits: Welcher flüchtige Mörder hatte Zeit für einen solch ausgeklügelten Plan? Reuter beschloss, das Risiko einzugehen. Vorsichtig löste er die Klebestreifen vom Geschenkpapier und faltete es anschließend auseinander. In dem Päckchen befand sich kein Sprengstoff, sondern ein Schlumpfhaus und ein paar Schlumpffiguren. Außerdem eine Glückwunschkarte. Reuter klappte sie auf.

»›Mein lieber Max‹«, las er leise. »›Jetzt bist du schon fünf Jahre alt und wirst langsam ein großer Junge. Ich bin so stolz auf dich. Und auch wenn wir uns nicht mehr so oft wie früher sehen, denke ich jeden Tag an dich. Dein Papa Konstantin.‹« Reuter stieß betroffen Luft aus. »Scheiße«, flüsterte er.

Neu hatte unterdessen eine Reisetasche aus dem Kofferraum geholt und kramte darin herum.

»Das wird ein verdammt trauriger Geburtstag für den kleinen Jungen«, seufzte Reuter und hielt die Karte in die Höhe. »Dieser Mistkerl!«

Neu schaute kurz auf und verzog die Lippen. Dann suchte er weiter.

»Oh, sieh mal«, sagte er nach einer Weile. »In der Tasche einer Jeans sind Kontoauszüge. Hier steht ein Name. Konstantin Links, wohnhaft in Frankfurt.«

»Das wird der Tote sein. Finden wir heraus, welches Fahrzeug er laut Zulassungsstelle besitzt, bevor wir das BKA informieren.«

***

Kristian Weissmuller hatte sich in einer billigen Pension zehn Kilometer von Haupts Zufluchtsort entfernt einquartiert. Die Waffen lagen im Kofferraum des erbeuteten Autos, alles andere hatte er in den überraschend geräumigen, aber einfach eingerichteten Raum geschleppt. Er musste sich noch einmal sammeln, ehe er zur abschließenden Konfrontation aufbrach.

Seitdem er von der Raststätte losgefahren war, lastete eine ungewohnte Schwermut auf ihm. Er hatte die letzte Etappe der Reise angetreten und ahnte, dass sie böse enden würde.

Die Bullen jagten ihn in verschiedenen Bundesländern, momentan stand er vermutlich auf allen Fahndungslisten ganz oben.

Würde es ihm gelingen, in ein Nachbarland zu fliehen? Dank der offenen Grenzen innerhalb der EU war das nicht ausgeschlossen. Doch was passierte danach? Wie weit käme er im Ausland, wenn sein Geldvorrat aufgebraucht wäre?

Als er die erste Schlampe erstochen hatte, war er davon ausgegangen, genau wie bei seinen früheren Taten ungestraft davonzukommen. Die Ereignisse beim Rockfestival hatten die Aussicht darauf allerdings geschmälert, da es Zeugen gab, die ihn identifizieren konnten. Und seither hatte sich seine Lage alles andere als gebessert.

Gerade wegen dieser fehlenden Perspektive machte es keinen Sinn, Haupt und seine Anhänger zu verschonen. Im Gegenteil. Er könnte mit einem großen Knall abtreten und seinen Namen in der Liste der berüchtigtsten Serienmörder verewigen.

***

Drosten blickte auf das klingelnde Handy. Die Nummer sagte ihm nichts. Ob Haupt zur Vernunft gekommen war und mit ihm zusammenarbeiten wollte?

»Hauptkommissar Robert Drosten«, meldete er sich.

»Polizeikommissar Felix Reuter vom Autobahnpolizeirevier Weinsberg. Guten Tag, Hauptkommissar Drosten. Ich habe Ihre Nummer von der Zentrale in Wiesbaden bekommen.«

Plötzlich spürte Drosten die Gewissheit, dass ihnen Weissmuller ins Netz gegangen war. Hatte dieser Albtraum ein unerwartetes Ende gefunden?

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um die Fahndung nach Kristian Weissmuller. Wir haben an einer Raststätte in unserem Bereich seinen verlassenen Wagen entdeckt.«

Die kurze Hoffnung auf ein unspektakuläres Finale verflog, als der Kommissar seinen Bericht fortsetzte. Statt eine Verhaftung zu feiern, hatten sie einen weiteren Toten zu beklagen. Doch wenigstens wussten sie, mit welchem Auto Weissmuller unterwegs war.
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Kristian Weissmuller nahm seinen Rucksack und schüttete den Inhalt aufs Bett, denn er brauchte eine Transportmöglichkeit für die Gewehre, die noch immer im Kofferraum lagen. Er überlegte, ob er seine Kleidung in die Kommode des Pensionszimmers stopfen sollte. Aber welchen Sinn hatte das? Er würde eh nicht hierher zurückkehren. Also ließ er es bleiben. Stattdessen startete er den Laptop, um sich ein Bild von der Gegend um Haupts Grundstück zu verschaffen.

Nach ein paar Minuten hatte er alles überprüft und einen Schlachtplan entworfen. Er war überzeugt, dass es ihm gelingen würde, in das Haus einzudringen. Doch würde er Haupt stellen können?

Der Akku des Computers war fast leer. Um den Bullen später die Arbeit ein wenig zu erschweren, schaltete er den Rechner nicht aus. Außerdem steckte er das Ladekabel wieder ein, bevor er den Rucksack schulterte und das Zimmer verließ. In dem schmalen Gang begegnete ihm niemand. Die Frau, die ihm den Zimmerschlüssel ausgehändigt hatte, saß wie schon Stunden zuvor am Empfangstresen.

»Gehen Sie wandern?«, fragte sie neugierig.

»Für ein oder zwei Stunden«, bestätigte er. »Bis es zu dunkel wird.«

»Sie haben Ihren Schlüssel dabei? Um einundzwanzig Uhr schließe ich nämlich die Eingangstür ab. Falls es länger dauern sollte.«

Er klopfte auf seine Hosentasche. »Ist eingesteckt.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.«

Weissmuller nickte. Er überlegte kurz, ob er sie einfach abknallen sollte, um den Bullen ein Rätsel aufzugeben. Doch dann dachte er daran, wie freundlich sie ihn die ganze Zeit behandelt hatte, und ließ sie am Leben. Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß trat er aus dem Gebäude und ging zu dem erbeuteten Auto. Ob man den Besitzer bereits gefunden hatte? Achtlos warf er den Rucksack in den Kofferraum und kletterte hinters Steuer. Als Zieladresse im Navi gab er einen Wanderparkplatz ein, zu dem er ungefähr eine Viertelstunde unterwegs wäre.

***

Die zuständige Polizeibehörde hatte Robert Drosten einen VW-Bus zur Verfügung gestellt, in dem er eine provisorische Kommandozentrale eingerichtet hatte. Auf einem kleinen Tisch, der normalerweise benutzt wurde, um Protokolle von Geschwindigkeitsüberschreitungen und Alkoholkontrollen zu schreiben, lagen zwei Funkgeräte und eine Liste mit den Namen aller beteiligten Polizeibeamten. So konnte Drosten jederzeit mit jedem Einzelnen in Kontakt treten.

Eines der Geräte knackte.

»Hier Wagen vier. Polizeimeister Mischke«, sagte eine männliche Stimme. »Mein Chef hat mich gebeten, mich bei Ihnen zu melden.«

Drosten überprüfte die Einsatzliste. Mischke gehörte zu dem Team, das sie auf dem Wanderparkplatz postiert hatten. Er griff zum Walkie-Talkie.

»Hauptkommissar Drosten. Ich bin für das BKA vor Ort«, sagte er. »Ist die Fahndungsaktualisierung zu Ihnen durchgedrungen?«

»Sie meinen, dass der Verdächtige mit einem anderen Fahrzeug unterwegs ist?« Der Polizeimeister nannte das entsprechende Kennzeichen.

»Korrekt«, erwiderte Drosten. »Aber bedenken Sie, dass er mittlerweile einen weiteren Austausch vorgenommen haben könnte.«

»Das behalten wir im Auge. Wir überprüfen jedes Auto, in dem ein männlicher Fahrer ohne Begleitung sitzt.«

»Seien Sie bitte vorsichtig. Weissmuller geht extrem rücksichtslos vor.«

***

Johannes Haupt stand am Fenster seines Schlafzimmers im ersten Stock und schaute nach draußen. Drohte aus dieser Richtung tatsächlich Gefahr? Drohte überhaupt irgendwoher Gefahr? Das Maisfeld grenzte fast bis an seine Grundstücksgrenze, und die Pflanzen waren momentan bestimmt anderthalb Meter hoch. Doch warum sollte Weissmuller diesen Weg wählen? Übertrieb Drosten, um ihn einzuschüchtern?

Haupt bemerkte zwei junge Frauen, die gerade ihr Zelt abbauten. Einige der Umstehenden beobachteten sie dabei, ohne sich einzumischen oder zu versuchen, sie davon abzuhalten. Alles geriet außer Kontrolle. Das konnte nicht so weitergehen, er musste endlich etwas dagegen unternehmen. Schnell verließ er das Zimmer und eilte nach draußen.

»Wieso reist ihr ab?«, fragte er die beiden aufbruchbereiten Frauen.

Eine von ihnen wich seinem Blick aus, die andere nahm jedoch ihren ganzen Mut zusammen und straffte ihren Rücken.

»Wir fühlen uns nicht mehr sicher«, sagte sie. »Ein Irrer ist auf dem Weg hierher. Das ist mir zu viel Abenteuer. Außerdem ...« Sie stoppte.

Haupt betrachtete die junge Frau näher. Sie war zierlich, hatte kurzgeschnittene, schwarze Haare und erinnerte ihn an eine Fernsehmoderatorin, deren Name ihm entfallen war.

»Sprich weiter!«

Sie seufzte. »Seit deiner Rückkehr passiert hier nichts Richtiges. Das alles kommt mir irgendwie sinnlos vor. Ich hatte wirklich gehofft ...«

»Ich verspreche dir zwei Dinge«, unterbrach Haupt sie. »Erstens: Ab morgen beginnt die Arbeit an dem Buchprojekt. Dann ist Schluss mit der Faulenzerei.«

»Und zweitens?«, fragte sie nicht sonderlich überzeugt.

»Ihr seid bei mir absolut sicher. Die Bullen streuen haltlose Gerüchte.«

»Die Bullen? Es war Lucky, der einige von uns damit beauftragt hat, Wache zu schieben.«

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Guck genau hin!« Haupt wandte sich ab und lief ans Ende des Grundstücks. Bis zum Maisfeld waren es nur noch wenige Meter. Er breitete die Arme aus. »Glaubst du, ich würde mich hier so hinstellen, wenn ich Angst hätte?«

»Johannes! Tu das nicht!«, erklang Luckys Stimme.

Wütend drehte sich Haupt zu ihm um. »Was willst du?«

Lucky stand fünf Schritte von ihm entfernt. Sein Blick scannte die Umgebung. »Weissmuller könnte ...«

»Halt die Fresse!«, zischte Haupt. »Warum verbreitest du Panik?«

»Du hast mir doch gesagt, ich soll ...«

»Komm mit! Wir reden drinnen!« Hasserfüllt stiefelte Haupt zurück zum Haus.

***

Das Navi zeigte ihm an, dass es noch siebenhundert Meter bis zum Wanderparkplatz waren. Weissmuller reduzierte die Geschwindigkeit und schaltete das Abblendlicht ein. In das Waldgebiet, durch das er fuhr, fiel kaum Tageslicht.

Endlich entdeckte er den kleinen Feldweg, der ihm bereits auf Google Maps aufgefallen war. Er setzte den Blinker, bevor er abbog. Das Navigationsgerät bemerkte den Richtungswechsel und forderte ihn auf, zu wenden. Aber das war nicht notwendig, denn er hatte den Parkplatz nur zu Orientierungszwecken eingegeben, da der Feldweg keinen Straßennamen trug. Auf dem unbefestigten Weg wurde er durchgeschüttelt, bis er schließlich anhielt und den Motor abschaltete. Weissmuller löste den Sicherheitsgurt, dann stieg er aus. Er nahm das Messer aus dem Seitenfach der Tür und steckte es ein. Anschließend trat er an den Kofferraum und wickelte die Gewehre vorsichtig aus der Decke. Probeweise hielt er eine der beiden Waffen so, als ob er schießen würde, und schaute durch das Visier. Anschließend bestückte er die Gewehre mit je zwei Patronen von der Schrotmunition seines Onkels. Menschen mit Schrotpatronen zu erschießen, war nicht ideal, doch es würde schon irgendwie gehen. Dann packte er die Waffen in den Rucksack.

»Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?«, flüsterte er.

***

Drostens Handy klingelte und übertrug eine Wiesbadener Nummer.

»Robert Drosten«, meldete er sich.

»Zühlke aus der IT.«

»Hallo, Franz. Was gibt’s?«

»Wie gewünscht halten wir alle Konten, die auf Kristian Weissmuller registriert sind, im Auge und haben die entsprechenden Konzerne um Mitarbeit gebeten. Ich hatte gerade einen Anruf von Google. Weissmuller hat über seinen Account den Dienst Maps genutzt. Eine Nachlässigkeit. Wäre er inkognito gesurft, hätte man das nicht so schnell herausgefunden.«

»Was hat er sich angesehen?«

»Hast du einen Laptop griffbereit?«

»Kannst du es kurz zusammenfassen?«

»Weissmuller hat vor einer halben Stunde folgende Koordinaten überprüft.«

»Willst du mir jetzt Koordinaten nennen? Warte, ich schalte den Computer ein.«

»Sage ich doch!«

Drosten zog das Dienstgerät aus seiner am Boden stehenden Aktentasche und schaltete es ein. Nachdem er die E-Mail empfangen hatte, erklärte ihm Zühlke alles Weitere.

»Scheiße«, fluchte Drosten. »Danke, Franz! Ich muss dringend den Kollegen Bescheid geben.« Er beendete das Telefonat und griff zu einem der Funkgeräte. »Polizeimeister Mischke, bitte kommen!«

»Mischke hier«, meldete sich der Polizist umgehend.

Drosten informierte ihn über den neuesten Kenntnisstand. »Wir müssen davon ausgehen, dass Weissmuller nicht den Waldparkplatz ansteuert, sondern einen kleinen Feldweg. Zumindest hat er sich die genaue Entfernung zwischen dem Weg und dem Parkplatz anzeigen lassen.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Mischke.

»Könnte einer von Ihnen den Feldweg überprüfen? Ihr Team befindet sich der fraglichen Stelle am nächsten. Allerdings darf auch der Wanderparkplatz keinen Moment unbeobachtet sein.«

»Ich mache das«, sagte eine weibliche Stimme.

***

Polizeimeisterin Judith Stede näherte sich im Laufschritt der von BKA-Hauptkommissar Drosten genannten Position. Tatsächlich sah sie das abgestellte Fahrzeug bereits aus einiger Entfernung. Sie drückte die Sprechtaste ihres Funkgeräts und wurde langsamer.

»Auf dem Feldweg steht ein dunkles Auto«, teilte sie dem Verantwortlichen des Großeinsatzes mit.

»Ist ein Mann in der Nähe? Können Sie das Kennzeichen erkennen?«

»Keine Person zu sehen. Um das Kennzeichen zu entziffern, muss ich näher ran.«

»Seien Sie vorsichtig!«

Sekunden später sah sie, dass es sich um den gesuchten Wagen handelte.

»Was soll ich tun?«

»Warten Sie auf Ihren Kollegen Mischke. Und dann laufen Sie gemeinsam in Richtung Maisfeld. Ich schätze, der Gesuchte ist dorthin unterwegs und hat ein paar Minuten Vorsprung.«

»Okay.«

Aber warum sollte sie warten? Stede zog ihr Handy aus der Hosentasche und schickte Mischke eine WhatsApp.

Ich gehe schon mal vor. Wir treffen uns am Rand des Maisfelds.

Mischke antwortete sofort und gab seine Zustimmung für ihren Alleingang. Mit nichts anderem hatte sie gerechnet. Ein ortsunkundiger BKA-Streber, der stur seine Regeln einhielt, schrieb ihnen bestimmt nicht vor, wie sie einen Verdächtigen zu stellen hatten.

***

»Was sollte die Scheiße?«, schrie Haupt.

Lukas Sommer schloss die Bürotür und verschränkte die Arme. Er musterte den am Schreibtisch stehenden Mann. Auf Höhe von dessen Unterbauch nahm er eine Ausbuchtung wahr. Trug Haupt etwa eine Waffe, die er mehr schlecht als recht mit seinem Hemd verdeckte?

»Dein Macho-Gehabe solltest du dir schenken. Du kannst dich nicht als lebende Zielscheibe an den Rand des Grundstücks stellen.«

»Sagt wer?«

»Sage ich! Und wenn du nicht auf meinen Rat hören willst, kann ich auch abhauen. Kein Problem!«

Haupts rechte Hand näherte sich der Ausbuchtung. Doch bevor Sommer sich gezwungen sah, ihn aufzuhalten, ließ er sie bereits wieder hängen. In diesem Moment klingelte Sommers Mobiltelefon. Er zog es aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. »Die Nummer kenne ich nicht.«

»Ich will mithören.«

Sommer nahm das Gespräch an und berührte das Lautsprechersymbol. »Luke Hertz hier. Johannes Haupt befindet sich mit mir im Raum.«

»Das passt! Hauptkommissar Robert Drosten vom BKA am Apparat. Hallo, Herr Hertz. Die Leipziger Mordkommission hat mir Ihre Nummer gegeben. Kristian Weissmuller ist definitiv auf dem Weg zu Ihnen. Wir haben sein Fahrzeug entdeckt. Geben Sie mir Haupt!«

Sommer sah Haupt in die Augen und wusste, dass der Mann ihnen das Schauspiel nicht länger abkaufte. Er war enttarnt. Um Haupt zu beschäftigen, reichte er ihm das Smartphone.

»Ich sage den Leuten Bescheid.« Ohne sich umzudrehen, ging er zur Tür. In den nächsten Stunden würde er Haupt garantiert nicht mehr den Rücken zuwenden.

***

»Was willst du?«, fragte Haupt.

»Johannes, nimm Vernunft an. Du musst unseren Leuten Zutritt zu deinem Grundstück gewähren. Nur dann können wir euch effektiv schützen und den Mörder verhaften.«

»Du kennst meine Antwort.«

»Das wird uns nicht aufhalten. Gefahr ist im Verzug. Ich brauche deine Einwilligung nicht. Es wäre mir allerdings lieber, wenn du sie mir geben würdest.«

»Jeder Polizist, der die Schwelle meines Hauses überschreitet, ist unerwünscht. Und jammere hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Haupt beendete das Telefonat und schleuderte das Handy wutentbrannt gegen die Wand.

***

Kristian Weissmuller lief ins Maisfeld. Die Pflanzen waren beinahe hoch genug, um ihn vollständig zu verdecken. Er blieb stehen und lauschte.

Nach einer Weile zahlte sich seine Geduld aus. Im Laufschritt näherte sich eine Polizistin. Weissmuller stellte den Rucksack ab, um sie anzulocken, und tauchte tiefer in das Feld ein.

***

Spielten ihr ihre Augen einen Streich, oder stand da etwas zwischen den Maispflanzen? Je näher Polizeimeisterin Stede dem Gegenstand kam, desto besser konnte sie ihn erkennen. Sie schickte Mischke eine weitere Nachricht.

Im Mais steht ein dunkelgrüner Rucksack. Ich schaue mir das Ganze näher an.

Stede legte ihre Hand auf die Dienstwaffe im Holster. So wäre sie in der Lage, blitzschnell zu reagieren, falls es sich um eine Falle handeln sollte. Sie schaute sich um, und als sie niemanden sah, öffnete sie den Rucksack.

»Schusswaffen!«, flüsterte sie.

Bevor sie sich überlegen konnte, was sie als Nächstes tun sollte, hörte sie hinter sich ein Geräusch. Rasch wirbelte sie herum und zog die Pistole. Doch sie war zu langsam. Ein Mann mit einem Messer in der Hand sprang auf sie zu. Sie versuchte, die Dienstwaffe zu entsichern. Im selben Moment rammte der Kerl ihr die Klinge in den Hals und trat ihr Sekundenbruchteile später gegen die Knie. Stede sackte zusammen. Blut schoss aus ihrem Hals. Verzweifelt drückte sie ihre linke Hand auf die Wunde. Der Mann stach erneut zu, und sie verlor das Bewusstsein. Im letzten wachen Augenblick spürte sie noch, wie er ihr die Dienstpistole aus den Fingern riss.
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Robert Drosten wählte die Nummer sofort wieder an. Haupt konnte seinen Widerstand unmöglich aufrechterhalten. Glaubte er wirklich, das BKA würde die Gefahrensituation künstlich dramatisieren, um auf seinem Grundstück Ermittlungen anzustellen? Hatte er in den vergangenen Jahren jeden Polizeiinstinkt eingebüßt?

Eine Computerstimme informierte ihn, dass der Angerufene nicht erreichbar sei. Wütend schlug Drosten auf den Tisch und überlegte, was er jetzt tun sollte. Ob Haupts Drohung ernst gemeint war? Würde er wirklich gegen Polizisten vorgehen, die zu seinem Schutz herbeieilten?

Warum meldeten sich Mischke und Stede nicht? In dieser Phase der Observation war es ausgeschlossen, sie per Funkgerät zu kontaktieren. Vielleicht näherten sie sich gerade dem Verdächtigen, und ein Knacken im Gerät würde ihn warnen.

Er musste also abwarten oder trotz fehlender Informationen eine Entscheidung treffen – was die Fehlergefahr enorm vergrößerte. Drosten trommelte auf die Tischplatte.

»Hauptkommissar Drosten, bitte kommen«, ertönte plötzlich eine schockierte Stimme aus dem Walkie-Talkie.

War das Mischke?

»Drosten. Polizeimeister Mischke?«

»Ja. Er hat Judith getötet. Erstochen.«

Drosten schaute fassungslos auf seine Einsatzliste. Stede hieß mit Vornamen Judith. »Ich brauche Einzelheiten!«

»Sie liegt im Maisfeld. Ich sehe drei Stichwunden. Eine im Halsbereich. Neben ihr steht ein Rucksack mit zwei Gewehren. Ich finde ihre Dienstwaffe nicht. Alles ist voller Blut!«

»Sind Sie getrennt voneinander vorgegangen?«, fragte Drosten.

»Ja«, gestand Mischke. »Es tut mir so leid. Das war Judiths Idee.«

»Behalten Sie die Umgebung im Auge. Es könnte sein, dass er Sie beobachtet.« Dem Beamten Vorhaltungen zu machen, brachte im Moment nichts. Drosten nahm ihn lieber aus dem Spiel, als ihn hinter Weissmuller herzujagen. »Ich schicke einen Krankenwagen. Bleiben Sie bei Ihrer Kollegin. Die Durchsage, die Sie in ein paar Sekunden hören, gilt nicht für Sie.«

»In Ordnung.«

Wie sollte Drosten die folgenden Anweisungen am besten formulieren? Er stellte am Funkgerät den Kanal ein, der gewährleistete, dass ihn alle Einsatzkräfte gleichzeitig hören konnten.

»Hier spricht Hauptkommissar Robert Drosten. Wir stürmen das Anwesen von Johannes Haupt. Kristian Weissmuller ist definitiv auf dem Weg dorthin, und es hat bereits ein Opfer gegeben. Gefahr ist im Verzug! Aber seien Sie gewarnt. Nach einem Telefonat mit dem Hausbesitzer Johannes Haupt befürchte ich, dass er nicht kooperieren wird. Auf dem Grundstück befindet sich übrigens ein Undercover-Polizist des BKA. Er heißt Lukas Sommer und wird Sie unterstützen! Unsere vorrangigen Ziele lauten: Weissmuller festnehmen und die unschuldigen Anhänger Haupts in Sicherheit bringen. Ende!«

***

Weissmuller stand am Rand des Maisfeldes und beobachtete das weitläufige Grundstück. Die Entfernung bis zu Haupts Haus betrug etwa einhundert Meter. Der Mann kauerte sicher wie eine Spinne in seinem Unterschlupf und hoffte, dass sich sein Feind im Netz verhedderte.

Wie viel Schuss hatte eine Polizeiwaffe? Vielleicht zehn? Weissmuller wusste es nicht genau, kalkulierte jedoch, dass er fünf Patronen für die letzte Konfrontation benötigte. Also konnte er vorab etwa fünf Schüsse abgeben.

Wenn er Panik stiftete, würde er es vielleicht bis zum Hintereingang schaffen. Im Inneren des Hauses würde er nach Haupt rufen. Ihn um Hilfe anflehen. In einer chaotischen Situation könnte es gelingen, ihn auf die Art hervorzulocken.

Die allerletzte Etappe, dachte Weissmuller. Jetzt kommt es nur noch darauf an, den Hurensohn und einen Teil seiner Anhänger zu erledigen.

Er verließ das Feld, rannte zu dem hüfthohen Zaun, der das Anwesen umgab, und überwand ihn mühelos. In unmittelbarer Nähe standen zwei Frauen neben ihrem Zelt und sahen ihn verwirrt an. Ohne zu zögern, feuerte er. Eine der beiden sackte zusammen, die andere hatte er verfehlt. Schreiend lief sie davon. Er schoss ein drittes Mal und traf sie in den Rücken.

Nun brach endgültig die Hölle los. Die Anhänger Haupts stieben wie Antilopen, die ein Rudel Löwen entdeckt haben, in alle Richtungen auseinander. Viele von ihnen schrien.

Weissmuller rannte unterdessen Richtung Hintereingang.

***

Lukas Sommer saß in der Küche und spielte seine Alternativen durch.

Haupt hatte ihn definitiv enttarnt – das hatte er dem Rudelführer angesehen. Außerdem war er offensichtlich bewaffnet. Wie sollte Sommer darauf reagieren? Bei seinem Einzug hier hatte er keine Schusswaffe mitgenommen – was sich als sinnvoll erwiesen hatte, da sein Gepäck eingehend gefilzt worden war. Doch inzwischen war er damit im Nachteil; er hatte lediglich das vor ihm liegende Messer, um sich gegen Angreifer zur Wehr zu setzen.

Schussgeräusche und wildes Geschrei drangen zu ihm herein. Alarmiert schnappte er sich das Küchenmesser, trat ans Fenster und sah hinaus. Draußen herrschte Chaos.

***

Der Verräter Lucky – oder wie auch immer er tatsächlich hieß – hatte keine Stunde mehr zu leben. Und danach würde Haupt sich um Drosten kümmern. Sollte der BKA-Mann es wagen, hier einzudringen ...

Unverkennbare Knallgeräusche, gefolgt von Schreckensschreien, rissen ihn aus seinen Rachefantasien. Haupt stürmte ans Fenster seines Büros. Seine Anhänger liefen wie kopflose Hühner umher. Zwei Frauen lagen reglos am Boden, eine von ihnen mit dem Gesicht im Gras.

Er entdeckte einen Mann, der eine Pistole in der Hand hielt und sich im Laufschritt dem Hintereingang näherte.

Statt selbst in Panik zu geraten, erkannte er blitzschnell die sich ihm bietende Chance. Mit zwei wohlplatzierten Schüssen könnte er den Mörder und Lucky töten.

Rasch verließ er das Büro. Wem würde er wohl zuerst begegnen? Doch gerade, als er die Treppe hinunterrennen wollte, kamen die zwei Männer, die den Haupteingang bewachten, ins Haus gestürzt.

»Die Bullen kommen!«, brüllte einer von ihnen. »Ich habe mindestens sechs Uniformierte plus Einsatzleiter gezählt!«

Haupt stoppte abrupt. Ob Drosten zu ihnen gehörte? Bestimmt ließ er sich die Gelegenheit nicht entgehen und legte es darauf an, seinen Widersacher auszuschalten.

Anstatt wie geplant nach draußen zu rennen, nahm Haupt eine Schusshaltung ein. Vom oberen Treppenabsatz hatte er den Eingangsbereich im Blick. Sobald Drosten unrechtmäßig hereinkam, würde er ihn töten.

***

Als Weissmuller noch zwanzig Meter vom Hintereingang entfernt war, sah er einen Mann aus dem Gebäude rennen. Es war derselbe, der ihm bereits im Leipziger Zoo aufgefallen war. Um besser zielen zu können, blieb er stehen. Er richtete die Waffe auf den Kerl und stützte seine rechte Hand mit der linken ab. Würde er ihn aus der Entfernung tödlich verwunden können?

In diesem Moment bemerkte sein Opfer ihn und warf sich blitzschnell zu Boden.

Weissmuller zielte ein Stück tiefer und schoss.

***

Mit gezückter Pistole betrat Drosten als erster Polizist das Haus und orientierte sich. Von der Diele gingen verschiedene Räume ab, und eine Holztreppe führte nach oben. Weitere Einsatzkräfte folgten ihm dichtauf.

Dass die Polizistin im Maisfeld ermordet worden war, deutete darauf hin, dass sich Weissmuller von der Rückseite des Grundstücks näherte. Trotzdem hatte Drosten beschlossen, den Vordereingang zu nehmen. Die Haustür stand offen, da zwei offenbar zum Wachdienst eingesetzte Personen beim Anblick der Polizisten kopflos hineingestürmt waren.

»Vorsicht!«, brüllte plötzlich einer der Männer hinter ihm. »Ein Bewaffneter oben an der Treppe!«

Drosten schaute hoch und erkannte Haupt, der auf ihn zielte. Dann spürte er einen Stoß im Rücken. Er stolperte nach vorn, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Ein Schuss erklang.

»Nicht schießen!«, schrie Drosten.

Doch die Polizisten sahen in dem Bewaffneten eine Gefahrenquelle, die ausgeschaltet werden musste. Also erwiderten sie das Feuer.

Drosten rappelte sich auf, den Blick auf Haupt gerichtet. Dessen Körper zuckte, als ihn gleich mehrere Kugeln trafen. Er fiel nach hinten und blieb reglos liegen.

»Stopp!«

Endlich verstummten die Schussgeräusche. Drosten rannte die Treppe hoch, aber für seinen Ex-Partner kam jede Hilfe zu spät. Seine toten Augen starrten an die Decke.

Frustriert schlug sich Drosten gegen die Brust. Dieses Ende hatte er sich für Johannes Haupt nicht gewünscht. Er hätte im Gefängnis landen sollen – aber nicht im Kugelhagel sterben.

***

Lukas Sommer nutzte den Schwung seines Körpers und rollte sich ab. Ungefähr einen halben Meter von ihm entfernt spritzte Erde auf. War dort eine Kugel eingeschlagen? Er hatte keine Zeit zum Nachdenken, seine einzige Überlebenschance bestand darin, den Angreifer zu überwältigen.

Er schaute zu dem Mann hinüber und sah, dass er im Begriff war, erneut zu schießen. Gleichzeitig näherte Jörg Lange sich dem Angreifer mutig von der Seite.

In gebückter Haltung rannte Sommer auf den Mörder zu. Der war abgelenkt und nahm Lange ins Visier.

»Jörg, duck dich!«, brüllte Sommer.

Sein Zimmergenosse reagierte umgehend und ließ sich fallen.

Weissmuller drückte ab, verfehlte Lange jedoch. Unterdessen fehlten Sommer nur noch wenige Schritte. Er warf das Messer nach dem Angreifer, das mehrfach in der Luft umherwirbelte und dann bloß mit dem Griff gegen den Oberkörper des Bewaffneten prallte. Trotzdem zuckte Weissmuller zurück und machte einen Ausfallschritt nach hinten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dieser Sekundenbruchteil reichte Sommer. Er hechtete nach vorn und riss den Mörder zu Boden.

Der versuchte, die Pistole zwischen ihren Körpern zu zwängen, während Sommer ihm den Ellenbogen gegen den Hals rammte. Im nächsten Moment packte er seinen Gegner an den Haaren und hämmerte dessen Kopf erbarmungslos auf den Erdboden.

Weissmuller erschlaffte. Sommer nahm ihm die Waffe ab und schaute sich suchend um.

»Gib mir schnell deinen Gürtel!«, rief er Lange zu. »Ich muss ihn fesseln!«

***

Sommer klopfte an die Tür. Drosten und er hatten beschlossen, alle Räume zu inspizieren und die Anhänger draußen zu versammeln, um sie zu befragen.

»Andreas, mach auf! Ich bin’s, Lucky. Der Mörder ist ausgeschaltet.«

»Droht uns von ihm Gefahr?«, fragte Drosten leise.

»Würde mich wundern. Er ist ein typischer Informatiker.«

»Was befindet sich in dem Zimmer?«

»Sein Büro.« Mit der Faust schlug er gegen die Tür.

»Ja«, erklang eine gedämpfte Stimme. »Ich mache auf.«

Sommer und Drosten traten zwei Schritte zurück. Drosten richtete den Lauf seiner Dienstwaffe auf die Tür.

Der völlig verängstigte Informatiker starrte auf die Pistole.

»Alles in Ordnung«, beruhigte Sommer ihn. »Wir sind Polizisten.«

»Weiß ich längst«, antwortete Andreas.

»Woher?«

»Ich habe ein Telefonat abgehört. Wir hatten dein Zimmer verwanzt.«

Verärgert presste Sommer die Lippen aufeinander.

»Was ist mit Johannes?«, wollte Andreas wissen.

»Der ist bei einem Schusswechsel leider getroffen worden«, erwiderte Drosten.

Andreas schüttelte den Kopf. »Das hat er schon letztes Jahr angekündigt. Die Bullen würden ihn exekutieren. Am Ende hat er also recht behalten. Oder ist er gar nicht tot?«

»Doch. Aber er hat zuerst geschossen«, rechtfertigte sich Drosten.

»Ist klar!«

»Wirst du uns unterstützen?«, fragte Sommer. »Wir könnten deine Hilfe bei der Auswertung der Computerdaten gut gebrauchen.«

Andreas zögerte, bevor er langsam nickte. »Natürlich. Schließlich bin ich nicht scharf darauf, bei einem ›Unfall‹ zu sterben.«

Sommer spürte, dass Drosten widersprechen wollte, und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Eine Diskussion zu diesem Zeitpunkt hatte wenig Sinn.

»Wir brauchen vor allem Zugriff auf Haupts Bankkonten und eventuell unvollendete Manuskripte«, sagte er und trat an Andreas vorbei in dessen Büro.

»In die Bankunterlagen habe ich mich noch nicht eingearbeitet. Dafür war ja eigentlich Phil zuständig.«
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Andreas saß im ICE Richtung Leipzig und starrte aus dem Fenster. In Gedanken rekapitulierte er die Ereignisse. Der Tod von Johannes Haupt und die Verhaftung des gewissenlosen Mörders hatten mehrere Tage die Schlagzeilen bestimmt. Doch mittlerweile war der nächste Zirkus in der Stadt, und die Medien hatten neues Futter gefunden.

Für ihn hingegen stand die Zeit still. Alle Träume, die er mit der Gruppe verknüpft hatte, waren ausgeträumt.

Er erinnerte sich daran, wie Johannes ihn beim ersten Treffen im letzten Jahr vom Bahnhof abgeholt hatte. An den unterhaltsamen ersten Abend mit den Gewinnern der Verlosungsaktion, die Haupt veranstaltet hatte. Von den neun Anwesenden waren inzwischen drei tot und einer nur knapp davongekommen. Andreas hatte geglaubt, Freunde fürs Leben gefunden zu haben. Stattdessen war es nichts weiter gewesen als eine kurze Episode. Johannes’ Jünger waren in alle Winde zerstreut. Manche gaben Interviews und behaupteten, die Gruppe wäre eine Kommune gewesen, in der ausschweifende Drogen- und Sexpartys gefeiert wurden. Ein paar Minderjährige waren bettelnd von der Polizei aufgegriffen und zu den Erziehungsberechtigten zurückgebracht worden. Andreas hatte versucht, sein Studium wiederaufzunehmen. Allerdings hatte er Einschreibfristen versäumt, sodass er exmatrikuliert worden war. Seitdem streunte er ziellos durch die Gegend und hatte dankbar vernommen, dass Nick die Intensivstation endlich verlassen konnte.

***

Vorsichtig klopfte er an die Zimmertür und lauschte. Kein Geräusch drang zu ihm in den Flur. Er öffnete die Tür und sah seinen Mitstreiter im Bett liegen.

»Schön, dich zu sehen«, sagte Nick mit schwacher Stimme. »Komm rein.«

Andreas umklammerte die große Schokoladentafel, die er am Bahnhof gekauft hatte, wie einen Rettungsanker, während er sich seinem Mitstreiter langsam näherte. Nick sah furchtbar blass aus und schien Schmerzen zu haben.

»Wie geht’s dir?«

»Jeden Tag ein kleines bisschen besser. Setz dich. Ist die Schokolade für mich, oder ist das dein Reiseproviant?«

»Ein Mitbringsel. Soll ich sie auf den Tisch legen?«

Der Kranke nickte. »Du musst mir alles erzählen«, bat er. »Ich habe das meiste verpasst, und die Krankenschwestern hier sind nicht sehr auskunftsfreudig. Angeblich schadet Aufregung meiner Genesung.«

In der nächsten Viertelstunde berichtete Andreas ihm, was im Haus vorgefallen war.

»Es ist also genauso gekommen, wie Johannes es angekündigt hat«, zischte Nick wütend. »Wild um sich ballernde Bullen, die ihn einfach umbringen.«

»Ja«, sagte Andreas. »Sie behaupten, Johannes hätte ohne Vorwarnung auf die Polizisten geschossen.«

»Gibt es dafür Zeugen?«, fragte Nick.

»Bloß die Bullen!«

»Lächerlich! Das ist garantiert erfunden.«

Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.

»Was wirst du jetzt tun? Wieder studieren?«

Andreas erzählte ihm von der Exmatrikulation. »Vielleicht suche ich mir eine andere Uni. Oder einen Job. In der IT-Branche finde ich auch ohne Abschluss jederzeit eine Anstellung.«

»Vielleicht solltest du nicht unbedingt erwähnen, wo du dein ›Praktikum‹ absolviert hast.« Nick grinste. »Kommst du finanziell über die Runden?«

Andreas überlegte, wieviel er ihm erzählen konnte. War Nick verschwiegen genug?

»Bist du an einer Geschäftsidee interessiert?«, fragte er ihn. »Oder schmiedest du bereits eigene Pläne?«

»Dazu bin ich noch nicht gekommen. Keine Ahnung, wie es bei mir weitergeht. Ich habe genau wie du Fristen versäumt, und meine Berufsaussichten als Psychologe sind ohne Master katastrophal.«

»Wir sollten Profit aus der ganzen Sache ziehen. Die Kuh melken.«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Wir könnten ein Buch über unsere Erlebnisse schreiben. Außerdem Merchandise-Artikel herstellen. Kennst du die T-Shirts mit Charles Mansons Konterfei? Ob sich Johannes-Haupt-T-Shirts genauso gut verkaufen würden? Ich schätze schon.«

»Einen Versuch wäre es wert. Aber woher nehmen wir das Anfangskapital, um die ersten Monate zu überbrücken und die Sachen herzustellen?«

»Bestimmt zahlen uns Zeitschriften Geld für Interviews«, sagte Andreas hoffnungsvoll. »Was meinst du?«

»Ja«, erwiderte Nick mit schwacher Stimme. »Das klingt gut.« Er gähnte. »Entschuldige. Ich fürchte, ich schlafe gleich ein. Momentan halte ich nie länger als zwei Stunden am Stück durch.«

»Kein Problem. Ich suche mir einen günstigen Schlafplatz in Leipzig und besuche dich morgen wieder. Dann können wir alles Weitere besprechen.«

»Okay. Bis morgen.« Nick fielen die Augen zu.

Andreas stand leise auf. Hoffnung erfüllte ihn. Vielleicht ging die Geschichte doch noch irgendwie weiter.

***

Nach der vorläufig letzten Dienstbesprechung wegen der Ereignisse auf dem Anwesen von Johannes Haupt suchten Drosten und Sommer ein neu eröffnetes Steakhaus am Rande Wiesbadens auf. Sie aßen zwei herrliche Steaks und tranken hervorragenden Wein, obwohl zumindest Drosten nachher wieder ins Büro musste.

»Wie lange machst du jetzt Urlaub?«, fragte er seinen Kollegen.

»Keinen Urlaub. Überstundenausgleich.«

»Überstunden hast du wahrlich genug angesammelt«, meinte Drosten schmunzelnd.

»Die Personalabteilung hat mir vier Wochen zugebilligt. Anschließend hänge ich den halben Jahresurlaub dran. Aber für dich bin ich jederzeit erreichbar.«

»Fährst du nicht weg?«

»Eventuell in den Sommerferien mit meinem Sohn. Erst mal will ich einfach für ihn da sein. Damit er nicht vergisst, dass er einen Vater hat.«

»Und danach? Du bist ein fantastischer verdeckter Ermittler. Bislang haben wir deinen Namen aus der Presse herausgehalten.«

»Den Eindruck, ich sei ein brauchbarer verdeckter Ermittler hatte ich diesmal nicht«, entgegnete Sommer nachdenklich. »Außerdem haben zahlreiche Zeugen mitbekommen, was ich bin.«

»Aber natürlich! Du hast uns wichtige Informationen geliefert. Das war und ist Gold wert. Vor allem für das interne Ermittlungsverfahren wegen der tödlichen Schüsse auf Haupt. Von deiner Rolle bei der Verhaftung Weissmullers ganz zu schweigen.«

Sommer zuckte die Achseln. »Wie oft kann ich Jeremias so etwas noch antun? Er musste wieder mehrere Monate auf mich verzichten. Das tut ihm nicht gut.«

»Also willst du zurück in den regulären Dienst? Auch da bist du an meiner Seite immer herzlich willkommen. Unsere Arbeitsweisen passen wunderbar zusammen, und ich schätze, bis zur nächsten Sonderkommission wird es nicht lange dauern.«

Sommer nippte an seinem Rotwein. Sein Blick schweifte an Drosten vorbei und richtete sich auf die grüne Tafel mit dem Mittagsangebot. Trotz der Nachteile, die Undercover-Einsätze mit sich brachten, gefiel ihm der Job. Der permanente Adrenalinkick, ausgelöst durch die Gefahr, enttarnt zu werden, trieb ihn zu Höchstleistungen an.

»Ich weiß es nicht«, bekannte er schließlich. »Lass uns das nach meiner Rückkehr besprechen.«

»Einverstanden«, sagte Drosten. »Hauptsache, du gehst mir als Partner nicht verloren.«

»Das werde ich nicht«, versprach Sommer, obwohl er sich da keineswegs sicher war. Doch warum sollte er die Stimmung zwischen ihnen mit seinen Zweifeln ruinieren?

Sie stießen miteinander an, und Drosten wechselte anschließend das Thema. Lukas Sommer bemühte sich, ihm zuzuhören. Gedanklich war er jedoch abgelenkt. Ihn beschäftigte die Frage, wie er seine berufliche Zukunft gestalten sollte. Weitere Undercover-Ermittlungen oder ein normaler Polizistenjob? Er wusste es einfach nicht. Vielleicht führte ja erst der nächste Fall zu einer Entscheidung.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

sind Ihnen die unterschiedlichen Namen im Roman aufgefallen? Oder haben Sie vielleicht sogar Ihren eigenen Namen im Buch gelesen? Meine Newsletterempfänger erinnern sich bestimmt. Vor einiger Zeit hatte ich in meinem Newsletter gefragt, wer Lust hat, im vierten Robert-Drosten-Thriller eine kleine Nebenrolle zu spielen. Dabei hatte ich gedacht, dass sich vielleicht zwei oder drei Leser melden werden. Stattdessen stand mein E-Mail-Account plötzlich nicht mehr still. Und am Ende sind es dann über dreißig Namen geworden, die ich in dem Roman mit Mini- oder kleinen Nebenrollen bedacht habe. An dieser Stelle möchte ich mich in nicht-chronologischer Reihenfolge bedanken bei: Katrin Frühling, Daniel Brüggemeier, Grit Lücke, Kerstin Klimek, Sven Schütze, Berit Ignaczak, Lutz Mahnke, Alexander Silbernagel, Dana Zander, Rita Röder, Rita Bärbel Scholer, Alexandra Silhengst, Nancy Hidalgo, Susanna Schmid, Katrin Lambrecht, Nicole Dauchenbeck, Heidi Rabe, Emilia Schreiber, Thorsten Rehls, Tülay Simsek, Jörg Lange, Birgit Böker, Ilona Rühle, Sabine Gielow, Saskia Heile, Bärbel Lohrbach, Melanie Proy, Klaus Echelmeyer, Tanja Walter, Anja Schmidt und Sabine Reuber. Ich hoffe, niemand der Erwähnten kommt sich schlecht dargestellt vor. Ansonsten bitte beim Autor beschweren.

Im März findet ja immer die wundervolle Leipziger Buchmesse und ich überlege momentan, ein gemeinsames Frühstück mit mir während der Buchmesse unter allen Newsletterempfängern zu verlosen. Doch nicht nur aus diesem Grund lohnt es sich definitiv, sich dort einzutragen. Wenn Sie also immer über Neuerscheinungen, manchmal auch über Preisaktionen und ganz besondere Gelegenheiten informiert werden wollen, sind Sie hier genau richtig: www.huennebeck.eu/newsletter

Und ansonsten freue ich mich über jede Ihrer Zuschriften. Teilen Sie mir bitte mit, wie Ihnen Rudeljagd gefallen hat. Am liebsten in Form einer Rezension. Gern aber auch als E-Mail oder Facebook-Nachricht.

marcushuennebeck@outlook.de

www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Herzliche Grüße

Ihr Marcus Hünnebeck


Lesetipps

Die Namen des Todes (Robert Drosten 1)

Ein Hacker spielt dem BKA brisante Informationen zu: Internetpseudonyme, Bilder und Chatnachrichten. Das Material stammt angeblich von Serienmördern, die sich über ein Forum im Darknet austauschen. Als ein im Internet angekündigter Doppelmord tatsächlich verübt werden soll, gerät das BKA unter Zeitdruck.

Hauptkommissar Robert Drosten leitet die zuständige Sonderkommission, die den Killer rechtzeitig verhaftet. Doch als der Mann seinen Anwalt ins Vertrauen zieht, schreckt er damit die Nutzer des geheimen Darknet-Forums auf. Einer von ihnen verfolgt fortan ein ganz besonderes Ziel: Drosten ein für allemal zu brechen.

Schuld vergibt man nie (Robert Drosten 2)

»Schuld vergibt man nie.« Oberkommissarin Katharina Rosenberg kann sich keinen Reim auf diese Botschaft machen, die sie am Tatort eines Mordes entdeckt. Als sich Robert Drosten vom BKA einschaltet, gelingt es ihnen, die Hintergründe aufzudecken. Der Mörder will den grausamen Tod eines Kindes rächen. Die Polizisten kommen dem Täter auf die Spur, doch jemand warnt ihn. Wer ist der unbekannte Verräter, der alles daran setzt, Drosten zu schaden? Während der Hauptkommissar den Mörder jagt, holt sein Gegenspieler zum vernichtenden Schlag aus.

Rudelfänger (Robert Drosten 3)

Nach einem Streit mit ihrem Freund macht sich die neunzehnjährige Franka mitten in der Nacht allein auf den Heimweg durch einen schlecht beleuchteten Park. Nur Minuten später wird sie von einem Mann überwältigt und betäubt. Frankas Freund eilt zu ihrer Rettung herbei – und bezahlt diesen Einsatz mit seinem Leben. Das BKA um Hauptkommissar Robert Drosten schaltet sich in die Mordermittlungen ein. Vieles deutet darauf hin, dass Franka bereits das fünfte Opfer eines brutalen Serientäters ist, der junge Frauen in seine Gewalt bringt. Was Drosten nicht weiß: Je näher er dem Täter kommt, desto stärker gefährdet er das Leben der Gefangenen. Außerdem muss der BKA-Mann noch an einer anderen Front kämpfen: Sein Ex-Partner verstrickt ihn in ein perfides Spiel und schreckt vor blutigen Opfern nicht zurück.

Sommers Tod

Zwei unschuldige Geschwister in der Hand eines skrupellosen Kidnappers.

Ein Polizist, der den eigenen Tod in Kauf nimmt, um ihre Leben zu retten.

An einem sonnigen Frühlingstag verschleppt ein Unbekannter den achtjährigen Simon und seine neun Jahre ältere Schwester Carla. Es geschieht am helllichten Tag und es gibt Zeugen, sodass Kommissar Lukas Sommer rasch eine heiße Spur findet. Beim Rettungszugriff gerät er jedoch in eine heimtückische Falle und verliert fast sein Leben. Als sich ihm eine zweite Chance bietet, setzt er alles daran, das Verbrechen zu sühnen. Aber sein Gegner ist ihm immer einen Schritt voraus.

Die Katharina-Rosenberg-Trilogie:

Kainsmal (Katharina Rosenberg 1)

Nach einigen Arbeitsjahren hat sich der erfolgreiche Kriminalpsychologe Christian Moll aus dem Polizeidienst zurückgezogen. Als zwei Kommissare kurz hintereinander ermordet werden, kommt ein furchtbarer Verdacht auf: Tötet jemand die Ermittler, mit denen Christian Fälle gelöst hat?

Oberkommissarin Katharina Rosenberg versucht mit seiner Unterstützung, den Täter zu fassen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn auch zusammen mit Katharina hat er früher sehr eng an der Aufklärung einer Mordserie gearbeitet.

Die Drahtzieherin (Katharina-Rosenberg 2)

Oberkommissarin Katharina Rosenberg steckt mitten in einem Entführungsfall, als sie der Profiler Mark Gruber kontaktiert. Er untersucht eine bundesweite Mordserie und hält eine ehemalige BKA-Beamtin für verdächtig. Im Rahmen seiner Nachforschungen ist er auf Hinweise gestoßen, dass diese Polizistin den Autounfall, bei dem Katharinas Tochter Sarah gestorben ist, herbeigeführt haben könnte. Während die Oberkommissarin die Suche nach dem verschleppten Opfer vorantreibt, versucht sie gemeinsam mit Mark, die Hintergründe der zurückliegenden Ereignisse aufzudecken. Als eine unerwartete Wendung eintritt, verlässt sie den Pfad der konventionellen Polizeiarbeit und bringt sich dabei selbst in große Gefahr.

Tödlicher Komplize (Katharina Rosenberg 3)

Nachdem Oberkommissarin Katharina Rosenberg ihre Tochter aus den Fängen einer Serienmörderin befreit hat, findet das BKA Hinweise darauf, dass die Täterin von einem Komplizen unterstützt wurde. Monate später tauchen schwerwiegende Vorwürfe auf, die zu Katharinas Suspendierung führen. Der Kriminalpsychologe Mark Gruber setzt alles daran, ihre Unschuld zu beweisen, wodurch er sich gemeinsam mit der Polizistin in ein tödliches Komplott verstrickt.

Weitere Bücher:

Wenn jede Minute zählt

Stumme Vergeltung

Verräterisches Profil

Die Rache des Stalkers

In jedem Fall Moll

Im Auge des Mörders

Abschaum

Bruderlos

Opferraum
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EIN ROBERT-DROSTEN-THRILLER
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